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  PROLOG


  


  


  ES WAR DER fürchterlichste Geburtstag, den Maddie je erlebt hatte. Noch schlimmer als die anderen in den Jahren zuvor. Und die waren schon schrecklich gewesen! Ausgerechnet an ihrem 25. Geburtstag war schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Das Haus hing voller Luftschlangen und Girlanden, doch Maddies Herz lag in Scherben. Heute hatte sie endlich dem Schicksal ein Schnippchen schlagen wollen, doch sie stand wieder allein da und ließ die Glückwünsche über sich ergehen, als wären es Trauersprüche und Kondolenzen.


  »Maddie, Kopf hoch!«, rief ihre Mutter und drückte sie an sich. »Alles Gute zum Geburtstag!«


  »Hm«, knurrte Maddie, was ganz klar »Danke« heißen sollte, nur dass sie es in ihrem geknickten Zustand nicht so gut ausdrücken konnte.


  »Ein wunderschönes neues Lebensjahr wünsche ich dir«, sagte Kaysa, Maddies Schwester, die als nächste an der Reihe war, Maddie zu beglückwünschen. »Du wirst sehen, es kann nur besser werden.«


  »Hm hm«, erwiderte Maddie, was dieses Mal so viel wie »Daran glaube ich schon lange nicht mehr« bedeuten sollte.


  »Der Herr ist mit dir!«, meinte Pastor Robb, der nun vorn in der Schlange der Gratulanten stand.


  »Hm hm hm«, meinte Maddie. Dieses Mal hieß es eindeutig: »Das wäre gut, wenn er sich wenigstens um mich kümmern würde, da alle anderen Kräfte offensichtlich schwer versagt haben.«


  Als der Pastor zur Seite trat, um dem nächsten Gratulanten Platz zu machen, blickte Maddie plötzlich in ein Paar strahlender Augen und auf ein Lächeln, das sie überhaupt nicht mehr erwartet hatte. Maddies Herz setzte einen Schlag aus. Um ehrlich zu sein, waren es gleich mehrere Schläge.


  Er war zurückgekommen!


  Maddie schluckte.


  Was bedeutete das? War er wegen ihres Geburtstages hier, um mit ihr zu feiern? Oder wollte er sich endgültig verabschieden?



  


  MADAME BELINDAS GLASKUGEL


  


  


  5 Tage zuvor


  


  MADISON COMSTOCK BEDAUERTE es sehr, keinen Hund zu besitzen. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie den Wunsch verspürte, einen vierbeinigen Freund zu haben. Ein Hund würde sie an kalten Winterabenden wärmen, er würde sie vor Eindringlingen schützen in dem Fall, dass sich jemand jemals unbefugt in ihr kleines Apartment in Springtime Falls schleichen würde. Ein Hund würde ihre ruhige, verträumte Art geduldig ertragen und sie niemals an ihrem Geburtstag einfach verlassen. Heute jedoch wäre ein Vierbeiner an Madisons Hand ganz besonders nützlich, denn sie lief bereits zum fünften Mal am Haus von Madame Belinda vorüber und traute sich nicht, hineinzugehen. Mit einem Hund an der Leine hätte sie so tun können, als würde sie dem Tier etwas Ausgang verschaffen. Ohne Hund sah sie einfach nur aus wie eine junge Frau, die sich nicht traut, zur Wahrsagerin zu gehen. Madame Belinda war nämlich niemand Geringeres als die Hellseherin von Springtime Falls. Manche nannten sie Scharlatanin und rümpften die Nase, andere flüsterten mit einem Heidenrespekt ihren Namen. Fakt jedoch war, dass fast jeder in Springtime Falls schon einmal die Dienste von Madame Belinda in Anspruch genommen hatte, egal ob es um Liebeszauber, Jobangebote oder Kindsgeburten ging, bei denen man den Ausgang wissen wollte. Doch niemand davon würde dies jemals offen zugeben.


  Daher fühlte sich Madison äußerst unwohl, als sie nun mittlerweile zum sechsten Mal am Haus der Wahrsagerin vorüberschlich. Sie schielte unsicher zum Fenster des hellen Hauses, das so gar nichts Unheimliches oder Verwerfliches an sich hatte. Im Vorgarten vor der Haustür blühten Narzissen, Tulpen und Krokusse um die Wette. Bienen summten, und die Zweige des Mandelbäumchens wehten leicht im Frühlingswind. Es wirkte wie ein Haus wie jedes andere mit einem Garten, der sich in jeder anderen Straße in Springtime Falls befinden könnte.


  Madison schloss für einen Moment die Augen, dann holte sie tief Luft. Anschließend fasste sie sich ein Herz. Sie ging zügigen Schrittes zum Gartentor, durchquerte den blühenden Vorgarten, bis sie endlich vor der Tür stand. Sie sah sich vorsichtig um, ob jemand bemerkte, dass sie im Begriff war, die Hellseherin aufzusuchen. Als sie sicher sein konnte, dass niemand sie beobachtete, klopfte sie mutig an die Haustür.


  Nur wenig später öffnete sich die Tür und eine Frau um die fünfzig sah heraus. Sie trug weder weite Tücher noch ein Kopftuch noch irgendwelche anderen seltsam anmutenden Utensilien. Sie hatte ein einfaches T-Shirt an und eine weite Hose, die ihren runden Hintern verbarg.


  »Madison Comstock!«, rief Madame Belinda überrascht, als sie die Besucherin erblickte. »Komm rein! Was kann ich für dich tun?«


  Madison wunderte sich ein wenig, dass die Frau so erstaunt tat und nicht wusste, weshalb Madison sie aufsuchte. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass die Hellseherin ihr Kommen bereits geahnt haben müsste.


  »Ich habe ein Problem«, murmelte Madison verlegen und betrat das Haus. Es roch darin nach Räucherstäbchen und Tee. Im Flur hingen drei bunte Jacken und zwei noch buntere Tücher, die Madison aufatmen ließen. Offenbar war Madame Belinda momentan in Zivilkleidung und deshalb nicht ganz auf der Höhe ihrer übersinnlichen Wahrnehmungen, so dass ihr Madisons Ankunft entgangen war.


  »Setz dich! Worum geht es?« Madame Belinda deutete auf einen Stuhl an einem runden Tisch im Wohnzimmer, wo noch mehr bunte Tücher über einem Sofa und zwei Sesseln lagen. Die Vorhänge bestanden aus geblümtem Stoff, der farblich zu den Tüchern passte. Aus der Stereoanlage drang leise Orchestermusik.


  Madison setzte sich auf den angebotenen Stuhl und spielte mit ihrem Finger verlegen an ihrem Schal. »Es ist so ... naja ich möchte ... mein Problem ist ... ich glaube ... ich weiß nicht.« Sie sah die Wahrsagerin unsicher an. »Müssen Sie nicht Ihre Glaskugel holen oder so?«, fragte sie schüchtern.


  Madame Belinda lächelte leicht, bevor sie nickte. »Du hast Recht. Ohne Arbeitsmaterial kann das nichts werden. Entschuldige mich bitte einen Moment.«


  Sie ging aus dem Zimmer und ließ Madison für einen kurzen Augenblick allein zurück. Madison betrachtete dabei die Tischplatte eingehend und danach die sanft gemusterte Tapete wie auch die Blümchenvorhänge. Als sie mit ihrer Inspektion fertig war, kam Madame Belinda zurück. Sie trug nun endlich die Kleidung, die Madison erwartet hatte: ein weites, fließendes Kleid und ein Tuch mit Fransen um den Kopf.


  »Besser?«, fragte Madame Belinda schmunzelnd und stellte eine leicht schillernde Glaskugel vor sich auf den Tisch.


  »Ja, viel besser«, erwiderte Madison und betrachtete ehrfurchtsvoll die Glaskugel. Allerdings konnte sie nichts darin entdecken, was ihr vielleicht weiterhelfen würde.


  »Also, was ist los? Hast du Liebeskummer? Der wird sich schon bald legen, denn--.«


  »Nein, das ist es nicht alleine«, unterbrach Madison die ältere Frau. »Also, der ist es auch, aber es ist viel mehr. Es ist mein ganzes Leben. Irgendwie läuft bei mir immer alles schief, und das ausgerechnet immer um meinen Geburtstag herum. Voriges Jahr hat mein Freund mit mir Schluss gemacht, genau an meinem Geburtstag. Das Jahr davor bin ich durch eine Prüfung gefallen, das war an dem Tag vor meinem Geburtstag. Das Jahr davor hat mir jemand mein Konto leergeräumt, eine Woche vor meinem Geburtstag. Und das Jahr davor ist eine Einladung zu einer großen Party geplatzt. Und das Jahr davor ist etwas passiert, und das Jahr davor bestimmt auch, ich kann mich nur nicht daran erinnern. Irgendwie passiert immer etwas Schlechtes, wenn es auf meinen Geburtstag zugeht. Ich habe das Gefühl, dass mein Leben unter keinem guten Stern steht. Und ich möchte, dass sich das ändert. Geht das?« Sie sah Madame Belinda mit großen, hoffnungsvollen Augen an und wartete auf eine Reaktion.


  Madame Belinda nickte und zog bedeutungsvoll die Stirn kraus. »Zuerst einmal möchte ich dir etwas Grundsätzliches sagen, Madison: Dass dir diese Sachen widerfahren sind, hat nichts mit deinem Geburtstag zu tun. Das waren Zufälle. Dass dein Freund mit dir an dem Tag Schluss gemacht hat, lag daran, dass er ein Arschloch ist. Er hatte sich nicht eher getraut, es dir zu sagen, und diesen Tag genutzt, weil er hoffte, dass du es mit einem Geschenk besser verkraften würdest. Entschuldige bitte, dass ich dir das so unverblümt sage, aber ich weiß es zufällig, weil seine Mutter es mir erzählt hat. Dass du einen Tag vor deinem Geburtstag durch die Prüfung gerauscht bist, ist auch kein Wunder, da deine Drillingsschwestern an genau diesem Tag gefeiert haben. Du warst in Gedanken schon bei der Party. Das mit dem Konto kann ich allerdings nicht beurteilen und den Rest auch nicht, aber ich denke nicht, dass es etwas mit deinem Geburtstag zu tu hat.«


  »Kann man das Schicksal trotzdem ändern?«, fragte Madison leise. »Ich habe in ein paar Tagen wieder Geburtstag. Ich werde fünfundzwanzig, und ich möchte nicht schon wieder ein Unglück an diesem Tag erleben.«


  Madame Belinda blickte sie mitleidig an. »Okay, ich werde sehen, was ich für dich tun kann«, erwiderte sie schließlich und nickte verständnisvoll. Sie legte die Glaskugel vor sich hin und strich leicht darüber, als würde sie unsichtbaren Nebel verteilen.


  Madison hielt die Luft an. Würde sich ab heute ihr Leben wirklich endlich zum Guten wenden? Es wäre langsam an der Zeit.


  Madame Belinda runzelte theatralisch die Stirn, als sie in die Glaskugel blickte. »Das ist ... aha«, murmelte sie, dann sah sie lächelnd zu Madison. »Ich kann dich beruhigen, Madison«, sagte sie schließlich laut. »Das Schicksal hat für dich eine positive Wende vorgesehen. Morgen zwölf Uhr am Mittag wird sich alles ändern und dein Traumprinz wird in dein Leben treten. Ein wunderbarer Mann, der dir viel zu bieten hat und dich auf Händen tragen wird. Du wirst sehen, nach und nach werden sich auch die anderen Dinge in deinem Leben zum Guten fügen. Wenn nicht, kommst du einfach wieder.«


  Madison nickte wie betäubt. Sie war erstaunt, dass das Universum so exakte Angaben machen konnte. »Morgen zwölf Uhr?«, fragte sie daher vorsichtshalber nach.


  »Ja, ziemlich genau. Oder sagen wir mal, ein paar Minuten Pufferzeit solltest du ihm schon geben.« Sie schmunzelte. »Du wirst sehen, er wird dir gefallen.«


  Eine zarte Röte schlich über Madisons Gesicht. »Wie heißt er?«, fragte sie vorsichtig.


  Madame Belinda lachte jedoch nur. »Das wirst du schon sehen. Die Mächte schweigen jetzt, mehr wollen sie nicht verraten. Geh nach Hause, Madison. Es wird alles gut. Sei morgen zur Mittagszeit bei der Arbeit und du wirst sehen, was passiert.«


  »Wird er mich denn dort wirklich finden?«, fragte Madison nach, während sie sich erhob.


  »Ja, das wird er ganz bestimmt.«


  »Okay. Vielen Dank.« Sie lächelte verlegen. Ein Traumprinz vom Universum gesandt – das war etwas, was man nicht alle Tage erlebte. Und was sicherlich seinen Preis hatte. »Was kostet diese Auskunft?«


  Madame Belinda lächelte weise. »Lade mich zur Hochzeit ein, das ist mir Lohn genug.«


  »Aber es muss doch etwas kosten! Violet hat gesagt, es kostet mindestens zwanzig Dollar.«


  »Deine Schwester Violet wollte eine ganz andere Antwort haben als du, deshalb war es teuer. Aber gut, wenn du unbedingt etwas bezahlen willst, dann gib mir fünf Dollar. Oder zehn.«


  Madison nickte und holte ihr Portemonnaie aus der Tasche. Sie nahm einen Zehn-Dollar-Schein und reichte ihn der Wahrsagerin. Die Frau steckte ihn in die Tasche ihres Gewandes. Dann brachte sie Madison zur Tür.


  »Viel Glück morgen, Madison«, sagte Madame Belinda lächelnd. »Und grüß von mir.«


  »Danke vielmals«, erwiderte Madison und verließ das Haus. Sie fühlte sich schon wesentlich besser, weil sie wusste, dass das Universum an sie dachte und morgen ihrem Leben eine andere Richtung geben würde. Dennoch ging sie an den Narzissen und Tulpen vorbei, ohne sie zu sehen, denn sie überlegte, ob es sinnvoll wäre, neben den heidnischen Kräften der Wahrsagerin auch noch die der Kirche zu Rate zu ziehen. Immerhin war es ihr fünfundzwanzigster Geburtstag, da wäre es sicherlich ratsam, auf Nummer Sicher zu gehen und alle verfügbaren Kräfte einzuspannen.


  Also ging sie zu ihrem alten, klapprigen Ford, doch steuerte nicht die Straße Richtung Süden an, die zu ihrer Wohnung führte, sondern machte einen Abstecher zum Kirchplatz.


  Es war später Nachmittag. Die Sonne schien in die bunten Kirchenfenster hinein und malte farbenfrohe Kringel auf den Holzfußboden des großen Gebäudes mit dem etwas zu lang geratenen Turm. Er ragte wie ein erhobener Zeigefinger in die Höhe, als wolle er den Himmel anstupsen. Auf seiner Spitze funkelte ein Kreuz aus Gold, auf dem sich ein Vogelnest befand.


  Leise, um die ehrfürchtige Stille der Kirche nicht zu stören, trat Madison ein. Doch im Kircheninneren war es gar nicht still, sondern zwei Personen unterhielten sich lautstark miteinander. Madison kannte beide. Die eine war ihre Schwester Violet, die andere der Pastor. Violet schien den Pastor davon überzeugen zu wollen, dass es bei ihrer Trauung und dem anschließenden Abendmahl gesünder sei, Fruchtsaft zu nehmen statt Wein, und dass die Hostien auf jeden Fall glutenfrei sein müssten.


  »Hallo Violet«, grüßte Madison freundlich. »Hallo Pastor Robb.«


  »Hi Maddie«, erwiderte Violet, »was machst du denn hier?«


  Der ältere Mann nickte freundlich. »Madison, du willst sicherlich deine Schwester dabei unterstützen, den richtigen Wein auszuwählen. Aber sie hat mich schon überzeugt. Es wird Traubensaft sein, schon allein wegen des Kindes. Ich werde--«


  »Deswegen bin ich eigentlich nicht hier«, unterbrach ihn Madison, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit etwas unhöflich, und schielte zu ihrer Schwester. »Fruchtsaft klingt super. Ich will aber etwas anderes wissen.«


  »Was ist es, Kind?«, fragte Pastor Robb und wandte sich Madison zu.


  Violet folgte ihm und stellte sich vor ihre Drillingsschwester. »Ist es die Sache wegen des Geburtstages?«, fragte sie unverblümt. »Madison glaubt, ihr Geburtstag sei verflucht«, erklärte Violet dem Pastor.


  »Nein, nicht verflucht«, widersprach Madison. »Ich denke nur, dass ich an dem Tag und während der Zeit drumherum immer Unglück habe. Das soll sich ändern.«


  Der Pastor nickte wichtig. »Das liegt daran, dass ich zu deiner Geburt nicht anwesend war und dich nicht segnen konnte. Es war so schlechtes Wetter, deshalb--«


  »Aber Sie waren zu meiner Geburt auch nicht da«, unterbrach ihn dieses Mal Violet. »Wir sind Drillinge, das wissen Sie doch. Keine von uns hat Ihren Segen erhalten, doch nur Madison ist vom Pech verfolgt.«


  »Das ist ein dummer Aberglaube«, ärgerte sich der Pastor über diese Worte. »Pech kann dich nicht verfolgen. Jeder steht in Gottes Gnade. Du wirst sehen, Madison, dieses Jahr werden dir nur schöne Dinge widerfahren. Gott hat etwas ganz Besonders für dich vorgesehen. Also hab Geduld und sieh in der Zwischenzeit, was Wunderbares um dich herum geschieht.«


  Violet verdrehte bei den Worten des Pastors die Augen, weil sie in ihren Ohren viel zu salbungsvoll klangen, aber Madison hörte aufmerksam zu.


  »Sie meinen, es wird wirklich etwas Gutes kommen? Zum Beispiel mein Traumprinz morgen?«


  Der Pastor lächelte weise. »Die Wege des Herrn sind wunderbar. Wenn du die Liebe Gottes in einem irdischen Mann finden willst, dann solltest du dein Herz öffnen.«


  »Aha«, erwiderte Madison andächtig.


  »Jaja«, murmelte Violet gelangweilt und verdrehte schon wieder die Augen. »Von mir aus darfst du dein Herz jedem öffnen, solange er Fruchtsaft trinkt.«


  Madison verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und sah ihre Schwester an. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  Der Pastor runzelte die Stirn und sah mit mürrischer Miene zu Violet. »Ich wünschte, ihr wärt im Krankenhaus zur Welt gekommen, dann hätte ich euch gesegnet und ihr wärt etwas zufriedener und glücklicher in eurem Leben.«


  »Sie meinen wohl, nicht so aufmüpfig«, grinste Violet. »Ich bin zufrieden und glücklich in meinem Leben.«


  »Ich nicht ganz«, erwiderte Madison leise, »aber das wird sich ändern. Morgen um zwölf.«


  Der Pastor lächelte zustimmend. »Die Mitte des Tages ist eine gesegnete Zeit. Ich halte jeden Tag um diese Uhrzeit ein Gebet für Springtime Falls. Ich werde dich mit einschließen.«


  »Vielen Dank, Pastor Robb«, sagte Madison dankbar.


  »Danke, Pastor Robb«, meinte auch Violet und verabschiedete sich von dem älteren Mann mit der Brille und den dunklen Locken, bevor sie mit Madison die Kirche wieder verließ.


  »Was passiert morgen um zwölf?«, fragte Violet neugierig, sobald die beiden Schwestern draußen standen.


  Madison sah sich um, ob möglicherweise jemand sie belauschen würde. Doch da war niemand. »Ich war gerade bei Madame Belinda. Sie hat gesagt, morgen Mittag kommt mein Traumprinz und wird mein Leben umkrempeln.«


  Violet starrte Madison mit großen Augen an. »Das hat sie tatsächlich gesagt?«


  »Ja.«


  »Dann wird er wirklich kommen. Mir hat sie neulich verkündet, dass Jon mir einen Antrag machen wird – und er hat es tatsächlich getan. Siehst du, nun bereite ich die Hochzeit vor.«


  »Das ist alles verdammt aufregend«, flüsterte Madison.


  »Und wie! Dein Traumprinz muss ein Fremder sein, denn sonst wärst du ihm schon begegnet. Oh, ich bin schon gespannt! Du musst morgen sofort erzählen, wie er ist und was er macht!«


  »Ganz bestimmt«, versprach Madison. »Ich hoffe, er mag mich auch.«


  »Ganz sicher, sonst wäre er nicht dein Traumprinz. Er wird dich anbeten. Madison, ich freue mich für dich!« Violet drückte ihre Schwester an sich, dann löste sie sich wieder von ihr. »Aber jetzt muss ich los. Jon und Alexa warten schon auf mich.«


  »Ich rufe dich an.«


  »Ich warte darauf. Viel Glück morgen!« Mit diesen Worten ging Violet zu ihrem Wagen, einer schwarzen Limousine, und setzte sich hinein. Danach rauschte sie davon, nicht ohne ihrer kleinen Schwester Madison zum Abschied zuzuwinken.


  Madison wandte sich ab und wollte nach Hause gehen, doch sie kam gerade mal bis zu ihrem Auto und konnte neunzig Meter fahren, als ihr Handy klingelte.


  »Hi Maddie, hier ist Kaysa«, sagte ihre älteste Schwester ins Telefon. »Ich habe gerade gehört, du hast morgen ein wichtiges Date. Daher wollte ich dir ein Kleid von mir ans Herz legen.«


  Madison lächelte. »Hat dich Violet informiert? War ja eigentlich klar.«


  »Natürlich.« Madison konnte förmlich hören, wie Kaysa grinste. »Sie kann so etwas nicht für sich behalten. Ich glaube zwar nicht an das Schicksal und erst recht nicht an Traumprinzen, aber vielleicht kommt er wirklich zu dir. In diesem Falle solltest du so hübsch wie möglich sein.«


  »Okay. Ein schickes Kleid kann wirklich nicht schaden«, gab Madison zu. »Ich hole es mir ab.«


  »Dann sehen wir uns gleich.«


  »Ja, bis gleich.«


  Madison legte auf und fuhr eine kleine Schleife, um die Richtung zu ändern und zum Haus ihrer Schwester Kaysa zu fahren. Sie wohnte am östlichen Rand von Springtime Falls in einem schmalen Haus, das halb Wohnhaus, halb Studio war. Eine Amerikafahne flatterte an einem Mast im Vorgarten.


  Madison brauchte nicht zu klopfen, denn Kaysa hatte die Tür für ihre Schwester offengelassen. Kaum war Maddie eingetreten, vernahm sie Kaysas Stimme aus dem Studio im Untergeschoss.


  »Ich denke, ein hellblaues Kleid steht dir besonders gut. Das bringt deine Augen zur Geltung und lässt deine Haut frisch strahlen. Wie wäre es damit?«


  Madison trat ein und entdeckte ein hellblaues Kleid, das an einem Arm in den hellen Raum hineinragte. Der Arm gehörte zu Kaysa, die mitten in einem Haufen Kleider stand und wie in einem Müllberg darin wühlte.


  Madison nahm ihr das Kleid ab. Es war sehr edel und aus einem weichen, angenehmen Stoff gefertigt.


  »Oder wie wäre es mit einem stylischen Neckholder-Kleid? Das lässt dich weiblich und ein wenig hilfsbedürftig wirken.«


  Das zweite Kleid, das Kaysa ihr reichte, war bunt bedruckt und tatsächlich sehr trendy.


  »Die beiden hast du entworfen?«, fragte Madison nach.


  »Natürlich«, erwiderte Kaysa mit Stolz und Selbstverständlichkeit in der Stimme. »Sie werden dir mit Sicherheit passen.«


  »Ich nehme das hellblaue Kleid«, entschied Madison. Es war weniger auffällig und passte daher mehr zu ihrer Persönlichkeit.


  »Okay. Du kannst es mir irgendwann einmal zurückbringen. Viel Spaß morgen, Maddie!«


  »Danke, Kaysa. Ich werde dir und Violet alles erzählen.«


  »Davon gehe ich aus«, erwiderte Kaysa. »Lass dir von dem Kerl nicht auf der Nase herumtanzen.«


  »Ganz sicher nicht«, schmunzelte Maddie. »Falls er überhaupt tanzen will.« Danach verabschiedete sie sich von ihrer Schwester und fuhr nun endlich nach Hause. Da es inzwischen Abend geworden war, aß sie etwas Thunfisch aus der Dose, der nicht mehr ganz taufrisch roch, ein Sandwich mit Käse und einen Apfel. Danach setzte sie sich vor den Fernseher und sah die neueste Staffel vom »Bachelor«, bis sie so müde war, dass sie ins Bett ging und umgehend einschlief.



  


  WER IM GLASHAUS SITZT


  


  


  MADISON ERWACHTE LANGE vor dem Weckerklingeln. Das lag einerseits daran, dass sie ein wenig aufgeregt war und mit leichter Nervosität der Mitte des Tages entgegenblickte. Andererseits verspürte sie ein unangenehmes Ziehen in ihren Eingeweiden, was wohl vom verdorbenen Thunfisch stammte, den sie am Abend zuvor gegessen hatte. Sie wäre gern noch etwas im Bett geblieben, doch ein plötzlicher Krampf jagte sie unter der Decke hervor und auf die Toilette.


  Als sie erleichtert in ihr Schlafzimmer zurückkehrte, hatte sich der Wecker längst bemerkbar gemacht und seine Batterien bis auf den letzten Tropfen verbraucht. Keine Zeit mehr, um zurück unter die Decke zu kriechen.


  Also schlurfte Maddie wieder ins Badezimmer und stieg unter die Dusche. Als sie fertig war, die Haare hübsch gekämmt und das Kleid von Kaysa angezogen hatte, ging sie in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen und ein Rosengelee-Sandwich zu essen. Doch leider meldeten sich beim Anblick der Lebensmittel wieder Madisons Eingeweide. Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sie sich an den Bauch, wobei sie das Glas Rosengelee streifte, das nichts Besseres zu tun hatte, als herunterzufallen und dabei ihr Kleid mit Rosengelee zu bekleckern.


  »Verdammter Mist«, fluchte Maddie laut. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich weiter ausgiebig über dieses Pech auszulassen, denn sie musste voller Eile zurück ins Bad hasten, weil der Thunfisch partout seinen Senf dazu geben wollte.


  Als der alte Fisch endlich und endgültig aus ihrem Körper entfernt war, betrachtete Maddie das Elend auf ihrem Kleid. Es würde sich rauswaschen lassen, aber nicht heute, bevor sie zur Arbeit fuhr. Seufzend zog sie das Kleidungsstück aus und legte es zur schmutzigen Wäsche auf den Korb. Dann lief sie niedergeschlagen zu ihrem Kleiderschrank. Dort befand sich nicht einmal annäherungsweise etwas so Hübsches wie das Hellblaue von Kaysa. Missmutig wählte sie schließlich ein T-Shirt mit feiner Spitze am Ärmel und einen bunten Rock, den sie seit der Junior Prom besaß. Sie sah ganz hübsch darin aus, aber nicht so spektakulär wie in Kaysas Kleid.


  Sie seufzte leise. Hoffentlich hatte der Traumprinz genug Geduld, um bis zum richtigen Date zu warten, so dass sie sich ihm dann in voller Schönheit zeigen konnte.


  Sie sah auf die Uhr. Es war höchste Zeit, zur Arbeit zu fahren.


  Sie ließ das Sandwich links liegen und trank nur den Kaffee. Dann lief sie aus ihrem Apartment und stieg ins Auto.


  


  DIE GÄRTNEREI VON Rose Ruthledge lag im Süden von Springtime Falls genau dort, wo die Interstate die Main Street kreuzte. Diese Lage war gut fürs Geschäft, denn wer die Interstate weiter Richtung Nordosten fuhr und jemanden am Ende seiner Reise mit Blumen überraschen wollte, hielt in Rose’s Garden, so hieß die Gärtnerei, an und kaufte ein. Meistens Rosen.


  Aller Jubeljahre kam es vor, dass jemand von der Interstate abbog und nach Springtime Falls hinein fuhr, um sich das kleine Städtchen anzusehen. Der kehrte jedoch nicht bei Rose ein, sondern eher bei Hetty, Rose’s Schwägerin, die ein Café schräg gegenüber besaß. Es hieß Hetty’s Café, was vielleicht nicht sonderlich originell, aber dafür eindeutig war.


  An jenem Morgen, dem 28. März, fuhr Madison in ihrem alten Ford zum Arbeitsbeginn auf den Parkplatz von Rose’s Garden. Sie stieg aus und warf beim Eintreten in den kleinen Laden ihre Schürze über, die sie täglich trug.


  »Guten Morgen Rose«, rief sie in das Geschäft, das voller Blumen und Pflanzen stand, wie sie es jeden Morgen tat. Als keine Antwort erfolgte, ging sie ins anschließende Gewächshaus und rief ihren Gruß hier hinein. Doch wieder antwortete niemand. Sie durchquerte das komplette Gewächshaus und sah hinaus auf die Freifläche mit Tausenden von Tulpen. Doch dort befand sich ebenfalls niemand, der ihr antworten könnte.


  Verwundert lief Madison zurück ins Ladengeschäft und öffnete eine Tür, die zur Treppe ins anschließende Wohnhaus führte. Sie stieg die Stufen hinauf und klopfte, oben angekommen, an eine schmale Pforte: das Büro von Rose.


  »Herein!«, rief eine weibliche Stimme von innen.


  Madison öffnete und lächelte erleichtert, als sie die ältere Frau erblickte. »Guten Morgen, Rose. Ich will nur sagen, dass ich pünktlich gekommen bin.« Ihre Chefin saß über einem Haufen Papiere und sortierte diese, wobei sie die guten in dem einen Hefter abheftete, die schlechten jedoch in einem anderen einsortierte.


  »Danke, Maddie. Ich komme gleich nach unten. Ich muss nur diese Bücher fertig machen. Es ist zum Verzweifeln! Ich hätte nie gedacht, dass es so aufwändig ist, in Rente zu gehen! Ich muss hunderte Dokumente sortieren, abheften und einräumen. Ich habe schon die halbe Nacht darüber gesessen.« Sie stöhnte laut.


  »Ich hoffe, Sie bekommen das alles hin«, erwiderte Madison und verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Seit Wochen sprach Rose davon, bald in Rente gehen zu wollen, aber nie sagte sie, was sie mit der Gärtnerei zu tun gedachte. Wollte sie sie aufgeben? Dann verlor Maddie ihren Job. Rose besaß zwar einen Sohn, aber der lebte in Chicago und hatte nicht vor, die Gärtnerei zu übernehmen. So viel hatte Maddie immerhin schon in Erfahrung gebracht. Aber mehr wusste sie nicht.


  »Danke, Maddie. Fang schon mal an. Der alte Peters ist verstorben und morgen findet die Beerdigung statt. Es gibt mehrere Vorbestellungen für Gestecke und Kränze. Die Liste hängt am Regal.«


  »Okay. Ich mache es. Bis später.«


  »Ich komme gleich nach«, murmelte Rose und wühlte schon wieder in den Papieren, die ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.


  Maddie ging aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann lief sie die Treppe hinunter und begann mit der Arbeit.


  


  JE NÄHER DIE Mittagszeit rückte, desto nervöser wurde Maddie. Rose hatte inzwischen die Wühlerei in den Dokumenten aufgegeben und war zu ihr in den Laden gekommen. Gemeinsam hatten sie die Gestecke für die Beerdigung gefertigt und die Kunden bedient. Nun befand sich Rose im Gewächshaus und kümmerte sich um Gerberas und Lilien, die Schutz vor dem kühlen Frühlingswind benötigten. Maddie hingegen blieb im Laden und fertigte einen Strauß, den ein Mann für seine Frau zur Goldenen Hochzeit bestellt hatte. Goldene Hochzeit, seufzte Madison. Fünfzig Jahre verheiratet. Ich habe es noch nicht einmal zu fünfzig Monaten Beziehung geschafft.


  Sie sah auf die Uhr. Es war drei Minuten vor zwölf. Nervös nestelte sie an ihren braunen Haaren und steckte eine widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie versuchte, nicht an Madame Belindas Prophezeiung zu denken, sondern sich auf die Blumen zu konzentrieren. Es gelang ihr nur sehr schlecht, so dass sie rote Rosen mit gelben Lilien und blauem Rittersporn mischte. Es sah zwar sehr farbenfroh aus, war aber nicht passend für eine Goldene Hochzeit. Schnell nahm sie den Strauß wieder auseinander und begann erneut. Als sie damit fertig und auch zufrieden mit dem Ergebnis war, zeigte die Uhr acht Minuten nach zwölf an. Doch das Schicksal in Form ihres Traummannes war noch nicht zur Tür hereingetreten.


  Auch zehn nach zwölf kam es nicht.


  Enttäuscht wischte Maddie den Tresen ab und füllte frisches Wasser in die Blumenvasen, nur um etwas zu tun haben. Doch es half nicht.


  Er kam nicht.


  Als sie sich ernüchtert auf den kleinen Hocker hinter dem Tresen setzen und das Mittagessen essen wollte, das ihr Rose mitgebracht hatte, öffnete sich doch die Tür zum Laden.


  Maddie hielt mitten in der Bewegung inne.


  Ein Mann trat ein. Er war knapp dreißig Jahre alt und trug einen Mantel, wie ihn in Springtime Falls niemals jemand anziehen würde. Er war ein Fremder.


  Das musste er sein.


  Maddie rutschte aufgeregt vom Hocker, als der Mann näherkam.


  »Hi, Entschuldigung. Ich habe eine Frage: Ich hab in Springtime Falls ein Haus gemietet und finde den Weg nicht mehr«, sagte er etwas zurückhaltend. Er sprach klar und deutlich, ein freundliches Lächeln lag auf seinen Lippen. »Können Sie mir vielleicht helfen?«


  Maddie musterte den Mann. Er hatte sandblondes Haar, das er kurz geschnitten trug. Unter seiner klugen Stirn lagen große, hellbraune Augen, die sein Gegenüber wohlwollend musterten. Seine Nase war gerade und schmal, seine Lippen ebenfalls fein und schienen zu lächeln. Er war sehr attraktiv. Sein Mantel war schick, daran gab es ebenfalls nichts auszusetzen. Allerdings verhüllte er einen viel zu kleinen Körper. Der Fremde war viel zu kurz geraten. Er ging Madison gerade mal bis zur Schulter. Ansonsten sah er sehr gut aus, er besaß einen offenen und freundlichen Blick und sympathische Gesichtszüge. Aber eben alles zwei, drei Köpfe zu tief.


  Maddie lächelte tapfer. Wenn ihr das Schicksal diesen Mann geschickt hatte, dann war er der Richtige für sie, egal wie groß – oder klein – er war. Man sollte einen Menschen nie nach seinem Äußeren beurteilen. Wahre Größe zeigte sich nicht im Körper, sondern im Herzen. Und schließlich hielt sich Maddie auch nicht für Heidi Klum.


  »Wie lautet denn die Adresse?«, fragte sie freundlich. »Dann kann ich es Ihnen erklären.«


  »Daffodil Road«, antwortete er. »Es liegt irgendwo in den Bergen.«


  »Ja, die Daffodil Road führt zu den Hügeln. Da haben Sie sich ein sehr idyllisches Fleckchen Erde ausgesucht.«


  Mit diesen Worten huschte ein breites Lächeln über das Gesicht des Fremden, und Maddie konnte erahnen, was ihr das Schicksal zugedacht hatte. Mit diesem Lächeln wirkte der Mann nämlich fast umwerfend. Seine Augen leuchteten und seine Wangen röteten sich.


  »Finden Sie? Ja, ich glaube auch«, erwiderte er. »Dieser Ort hat mir sofort gefallen, so dass ich bleiben wollte. Und wenn ich solche Schönheiten wie Sie in diesem Laden treffe, weiß ich, dass ich wirklich die richtige Wahl getroffen habe.«


  Nun war es an Madison, zu lächeln und zu erröten. »Äh, danke. Sie müssen die Main Street hinauf fahren, dann in die Mockingbird Road abbiegen und dann hinter der Kirche in die Daffodil Road lenken.«


  »An der Kirche war ich schon, aber die Daffodil Road habe ich trotzdem nicht entdeckt.«


  In diesem Moment tauchte Rose aus dem Gewächshaus auf. »Guten Tag, Mister. Haben Sie schon gefunden, was Sie suchen?«, fragte sie ihn.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht ganz. Ihre bezaubernde Kollegin wollte es mir jedoch gerade erklären.«


  »Sie kann es Ihnen auch zeigen«, meinte Rose.


  »Er sucht ein Haus, keine Blumen«, klärte Maddie ihre Chefin auf, die sofort erstaunt die Augenbrauen nach oben zog.


  »Oh, das ist natürlich etwas anderes.«


  »Ich wäre allerdings bereit, einen Strauß Blumen zu kaufen, wenn mir die junge Dame hier dann das Haus zeigen würde. Wäre das möglich?«, fragte der Mann.


  Maddie riss erstaunt die Augen auf. Wollte der Fremde gerade ein paar Blumen ergattern, obwohl er sie gar nicht benötigte, nur damit sie ihn zum richtigen Weg brachte? Dann arbeitete das Schicksal aber wirklich sehr gewissenhaft und zügig.


  »Das ist selbstverständlich möglich. Das betrachten wir dann als persönliche Lieferung mit fünf Dollar Aufpreis.« Rose setzte ihr Pokerface auf und sah dem Mann mutig ins Gesicht. Bei Ortsansässigen verlangte sie kein Geld für eine Lieferung, aber bei Fremden erhöhte sie regelmäßig drastisch die Preise. Sie nannte das Durchfahrsteuer, in Anlehnung an eine Bettensteuer für jene, die übernachteten. Wer nur durchreiste, musste draufzahlen.


  »Er will das Haus mieten«, erklärte Maddie, um den Mann vor der selbst erdachten Steuer zu schützen, doch Rose blieb hart.


  »Das macht trotzdem fünf Dollar. Geh nur, Maddie«, sagte sie. »Und mach dir während der Lieferung um mich keine Sorgen. Ich komme zurecht. Aber vorher sollten Sie ein paar meiner besten Blumen kaufen, Mister. Die weißen Rosen sind sehr zu empfehlen. Sie sind unsere eigene Züchtung.«


  Das waren auch die teuersten Blumen. Rose war eine sehr geschäftstüchtige Frau.


  Den Fremden schienen die Preise jedoch nicht zu stören, denn er kaufte gleich zwanzig langstielige, weiße Rosen, während Madison betreten daneben stand und mit klopfendem Herzen alles beobachtete, was er tat. Als er eingekauft und auch die fünf Dollar Lieferkosten bezahlt hatte, hielt er Maddie die Tür auf. Er ging auf einen roten VW zu, während Maddie mit den Rosen in ihren Ford stieg. Sie fuhr los und wartete, dass der Fremde ihr folgte. Dann lotste sie ihn durch Springtime Falls, an der Kirche vorbei und in die Daffodil Road.


  Nur wenig später parkte sie vor einem hübschen, kleinen Haus, das weiß durch die Bäume leuchtete und wie ein Schwalbennest am Hang des Hügels klebte. Wilde Blumen tummelten sich auf den Wiesen rund um das Haus. Ein Forsythienstrauch blühte strahlend gelb.


  »Es ist ein sehr hübsches Haus«, meinte Maddie und sprang aus ihrem Wagen, um ihm die Rosen zu reichen.


  »Das finde ich auch«, erwiderte er. »Vielen Dank, dass Sie mir aus der Not geholfen haben. Ich wäre bestimmt noch viermal durch den Ort gefahren und hätte es trotzdem nicht gefunden.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Maddie, wobei sie das Gefühl beschlich, dass ihre Stimme auf einmal viel zu hoch und fast piepsig klang. Sie räusperte sich. »Wieso haben Sie das Haus hier gemietet?«


  »Ich bin Schriftsteller und suche einen abgelegenen Ort, wo ich in Ruhe schreiben kann. Der Lärm und Trubel der Großstadt gingen mir in letzter Zeit immer mehr auf die Nerven. Ich denke, hier finde ich Stille und Frieden.«


  »Still ist es in Springtime Falls auf jeden Fall. Nachts werden Sie nur die Grillen und Nachtigallen hören, und tagsüber die Amseln und Frösche. Wenn Sie über Naturbeobachtungen schreiben wollen, sind Sie hier genau richtig.«


  Er lachte. Es klang etwas eigenartig, mehr wie ein Kichern und Scheppern, aber es kam vom Herzen. »Sie sind sehr nett. Wie heißen Sie eigentlich?«, wollte er wissen.


  »Ich bin Madison. Madison Comstock.«


  »Hallo Madison, Madison Comstock. Mein Name ist Roger Fellon. Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.« Er lächelte Maddie an und reichte ihr seine Hand.


  »Hallo Roger«, erwiderte Maddie verlegen und griff nach unten, um die Hand zu nehmen.


  »Willst du einen Tee oder so etwas? Ich weiß zwar nicht, ob alles im Haus vorhanden ist, weil ich nach dem Kauf das erste Mal wieder hier bin, aber ich hoffe es.« Er lachte erneut. Dieses Mal klang es nicht mehr ganz so scheppernd.


  »Ich muss zurück zur Arbeit«, erwiderte Madison bedauernd. »Vielleicht ein anderes Mal?«


  »Sehr gerne«, strahlte er und zeigte zwei Reihen perfekter Zähne. »Das würde mich sehr freuen.«


  Maddie überlegte, ob sie dem Mann, den ihr das Schicksal zugewiesen hatte, noch etwas Verbindliches sagen sollte, doch sie tat es nicht. Er würde sich sicherlich wundern, wenn sie ihn sofort zu ihrer Geburtstagsfeier einladen würde.


  »Dann viel Spaß mit den Büchern«, erwiderte Madison deshalb freundlich und ging zu ihrem Auto, um einzusteigen.


  Roger winkte ihr zu und sah ihr hinterher, bis sie hinter der Wegbiegung verschwunden war.


  


  MADDIES HERZ KLOPFTE immer noch ein wenig schneller vor Aufregung über die Geschehnisse, als sie zurück in den Laden fuhr. Madame Belinda hatte also Recht gehabt. Das Schicksal hatte ihr tatsächlich den Traumprinzen gebracht. Zwar mit fünfzehn Minuten Verspätung und dreißig fehlenden Zentimetern – aber wer wird schon so kleinlich sein?! Er wollte sie auf einen Tee einladen! Also schien er sie auch ganz nett zu finden.


  Wie es aussah, würde sie in diesem Jahr ihren Geburtstag tatsächlich nicht ohne männliche Begleitung feiern.


  Ein erleichtertes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, während sie auf den Parkplatz der Gärtnerei einbog. Dann sprang sie leichtfüßig aus dem Auto und lief in den Laden.



  


  EIN VERRÄTERISCHER KUSS


  


  


  ROSE WARTETE HINTER dem Tresen schon ungeduldig auf ihre Angestellte.


  »Maddie, gut, dass du wieder zurück bist. Ich muss unbedingt ein paar Ordner kaufen, um heute Nacht den Rest der Dokumente einzuheften. Ich wollte eigentlich Drake bitten, aber ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Mann schon wieder herumtreibt. Er ist nicht aufzufinden.«


  Drake war Roses Mann, der sich nicht um die Geschäfte der Gärtnerei kümmerte, sondern Zeit seines Lebens im Rathaus als Kämmerer angestellt war. Er hatte sich bereits vorige Woche zur Ruhe gesetzt, was im Rathaus von Springtime Falls für einige Turbulenzen gesorgt hatte. Nun schien er seine neugewonnene Freiheit zu genießen und eigene Wege zu gehen.


  »Ich übernehme gern«, erwiderte Maddie, die von ihrer Begegnung mit dem Schicksal ziemlich gut gelaunt war. »Viel Erfolg und bis später.«


  »Ja, bis später!« Rose nahm ihre Handtasche und eilte aus dem Laden.


  Maddie ordnete zuerst die Schnittblumen auf der Ausstellungsfläche. Dann ging sie nach hinten in den Kühlraum, um nach den Rosen da drinnen zu sehen und das Wasser in den Vasen auszutauschen. Auf einmal hörte sie, wie die Tür im Laden zugeschlagen wurde. Schritte ertönten.


  »Ich komme«, rief Maddie und stellte den Topf mit den langstieligen gelben Rosen hin, um nach vorn zu gehen. Doch sie kam nicht dazu. Denn in diesem Moment trat ein junger Mann in Maddies Alter plötzlich in den Raum. Er war groß und schlank, hatte dunkle, widerspenstige Haare und leuchtend blaue Augen.


  »Sie sollten bitte draußen warten«, sagte Maddie. »Ich komme sofort zu Ihnen.«


  Der junge Mann runzelte die Stirn, dann lachte er plötzlich. »Maddie? Madison Comstock? Du bist hier im Laden meiner Mutter?«


  »Leon Ruthledge?«, fragte Maddie ungläubig. »Bist du es?«


  Er lachte erneut herzlich auf. »Ja, ich bin es höchstpersönlich. Meine Mutter will, dass ich ihren Laden übernehme. Zuerst hatte ich mich gesträubt, doch nun habe ich es mir überlegt und nehme die Herausforderung an.«


  »Sie hat gar nichts davon gesagt, dass du kommst.«


  »Ich habe ihr meine Entscheidung auch noch nicht mitgeteilt. Es sollte eine Überraschung sein. Ich wollte eigentlich gegen Mittag ankommen, aber ein böser Stau auf dem Highway hatte es verhindert.«


  »Deine Mutter ist nicht da«, sagte Madison und fühlte sich wie ein ungeschicktes Kind bei diesen Worten. Einerseits, weil sie das Gefühl hatte, etwas Offensichtliches gesagt zu haben. Denn schließlich war es nicht zu übersehen, dass sich Maddie allein im Laden befand. Andererseits versuchte sie verzweifelt, im Gesicht des attraktiven Mannes vor ihr den kleinen, pickeligen Jungen von früher wiederzuerkennen. Es war schwer, verdammt schwer. Leon sah so gut aus, selbstbewusst, männlich und unglaublich sexy. Kein Vergleich zu früher.


  »Du hast dich verändert«, sagte sie deshalb und kam sich dabei noch einfältiger vor. Aber nun war es schon heraus.


  Er lachte erneut und musterte sie ebenfalls. Er grinste. »Du hast dich hingegen kaum verändert. Maddie Comstock. Das ist lange her, dass wir uns gesehen haben.«


  Maddie spürte, wie sie errötete. Sie hatte sich in den zehn Jahren, in denen sie Leon nicht mehr gesehen hatte, sehr wohl verändert. Sie war fraulicher geworden und wesentlich reifer. »Ich bin nicht mehr vierzehn«, erwiderte sie beleidigt.


  »Ich weiß, ich auch nicht mehr.« Er lächelte sie an. »Zum Glück. Es waren keine schönen Zeiten damals. Und weißt du was?«


  »Was?«


  Er beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Es gibt einen guten Grund, warum ich mich umentschieden habe und doch nach Springtime Falls gekommen bin. Ich will jedem zeigen, dass aus dem kleinen, pickeligen Jungen von damals etwas geworden ist. Und alle, die mich früher links liegen ließen oder sogar gehänselt haben, sollen sich wundern.«


  Maddie lächelte. »Das ist ein guter Grund. Sie werden kaum erkennen, wen sie vor sich haben. Du bist jetzt so ...« Sie wollte eigentlich »sexy« sagen, überlegte es sich aber rechtzeitig. »... anders«, sagte sie und lachte verlegen.


  Leon grinste. »Du stehst übrigens auch auf meiner Liste derjenigen, denen ich es zeigen will.«


  »Ich?«, fragte Maddie erschrocken. »Aber ich habe dich nie gehänselt. Ich war immer ganz still und bin meiner Wege gegangen.«


  »Ich weiß, ich erinnere mich sehr gut.« Er legte den Kopf schief. »Trotzdem.«


  »O Gott. Ich hoffe, du willst mich nicht zusammenschlagen oder mir Blumenerde ins Essen tun.«


  Er lachte auf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Es ist etwas anderes.«


  »Was dann?«


  Er antwortete nicht, sondern sah Maddie nur an. »Ich wollte es immer tun«, sagte er nach einem langen Augenblick leise.


  »Was?«


  Er antwortete wieder nicht, sondern lächelte nur. Schließlich gab er sich einen Ruck.


  »Ach, was soll’s«, sagte er und ging auf Maddie zu. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und beugte sich zu ihr. Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Mund.


  Maddie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Damit hatte sie am allerwenigsten gerechnet. Sie fühlte seine Lippen auf den ihren und hatte das Gefühl, dass alles Leben aus ihr wich.


  Als sich sein Mund nach einer gefühlten Ewigkeit wieder von dem ihren löste, starrte sie Leon an wie einen Geist.


  »Seitdem ich dich in der sechsten Klasse im Englisch-Nachhilfekurs gesehen habe, wollte ich dich küssen. Aber ich habe mich nie getraut«, sagte er leise und trat wieder einen Schritt zurück. Seine Hände ließen ihr Gesicht los und verschwanden in den Taschen seiner Jacke.


  Maddie hatte das Gefühl, als bestünden ihre Knie plötzlich aus weichem Himbeergelee. Sie gaben einfach nach. Sie wollte sich auf der Bank an der Seite abstützen, erwischte aber nur einen Eimer mit roten Rosen. Mit einem lauten Krachen fiel der Eimer mit den Blumen auf den Steinfußboden. Das Wasser darin ergoss sich auf ihre Füße und auf ein paar Kisten mit Glückwunschkarten.


  Maddie registrierte es gar nicht. Sie war völlig durcheinander und versuchte mühsam, ihren Beinen klarzumachen, dass sie aus festen Knochen bestanden, die stehenzubleiben hätten. Es war nicht einfach, aber es ging. Als nächstes musste sie nun versuchen, ihr Gehirn zu einer geistigen Leistung anzustrengen, die ihr so etwas wie eine Reaktion auf den Kuss ermöglichte. Aber dort oben blieb alles still. Keine Idee, nicht einmal ein winziges Wort wie »oh« oder »ah« war dort anzutreffen. Maddie stand da wie vom Blitz getroffen und starrte Leon wortlos an.


  Der hatte sich inzwischen zum Fußboden gebeugt, um die Rosen aufzusammeln.


  In ihrer Not fand Maddie, dass es eine gute Idee sei, es ihm einfach gleichzutun, um wenigstens nach außen wie ein lebendes Wesen zu wirken. Wie ein Roboter sammelte sie die Rosen auf, während ihr Kopf fieberhaft nach etwas Sinnvollem suchte, was sie sagen oder tun konnte. Aber es fiel ihr nichts ein. Ihr Hirn war immer noch wie leergefegt.


  »Tut mir leid, wenn ich dich damit überrannt habe«, sagte Leon, als er ihr ein paar Rosen reichte, damit sie sie in den Eimer stellen konnte.


  Maddie nickte und freute sich, dass sie immerhin die Gewalt über die Funktion ihrer Nackenmuskeln nicht verloren hatte. Dennoch beschlich sie das Gefühl, dabei hoffnungslos zu erröten.


  »Die Erinnerung kam in diesem Augenblick wieder, als du vor mir standst«, entschuldigte er sich.


  »Ahm, uham«, meinte Maddie nun und hatte keine Ahnung, was es eigentlich bedeuten sollte. Doch wenigstens hatte sie die Sprache wiedergefunden, auch wenn es offensichtlich nur eine Urform davon war, die vielleicht vor zwanzigtausend Jahren an Steinzeitfeuern gesprochen wurde, während der Redner Auerochsen und Säbelzahntiger an die Höhlenwände malte. Doch bevor sie tiefergehende Betrachtungen über ihr Sprachversagen anstellen konnte, kam ihr glücklicherweise die Ladentür zu Hilfe, denn sie schlug lautstark zu.


  »Leon?«, rief eine weibliche Stimme im Ladenraum.


  »Ich bin hier hinten«, erwiderte der Angesprochene und richtete sich auf.


  Wieder tat es ihm Maddie nach und sah erwartungsvoll zum Eingang des Kälteraumes. Immerhin hatte sie das Gefühl, dass so langsam ihre Lebensgeister zurückkehrten.


  In der Tür erschien nun eine wunderschöne blonde Frau mit engelsgleicher, reiner, weißer Haut und großen hellblauen Augen.


  »Hier bist du also«, sagte die Fremde und lächelte Leon an.


  Maddie runzelte die Stirn. Wer war das?


  »Das ist Kimberly, meine Verlobte«, sagte Leon, als hätte er Maddies stumme Frage gehört, und ging zu der Blonden, um sie in den Arm zu nehmen.


  Maddie verschlug es erneut die Sprache, obwohl sie dieses Mal verzweifelt versuchte, immerhin ein paar Gehirnzellen am Leben zu erhalten. »Das... äh ... so ...« Sie ging auf Kimberly zu und reichte ihr die Hand. Sie musste sich sehr anstrengen, jetzt etwas Sinnvolles von sich zu geben. »Leons Verlobte sind auch meine Verlobte«, sagte sie so gewichtig wie möglich und mit krächzender Stimme. Als sie sah, wie Leon anfing zu schmunzeln, merkte sie, dass sie zwar in einer verständlichen Sprache gesprochen, aber trotzdem ziemlichen Schwachsinn von sich gegeben hatte. »Ich meine, seine Freunde sind meine Freunde. Hi, ich bin Maddie.« Na bitte, es geht ja doch noch.


  »Maddie arbeitet für meine Mutter und ging früher mit mir in die Schule«, erklärte Leon. Dass er Maddie damals heimlich küssen wollte und es gerade einfach getan hatte, davon war jetzt nicht mehr die Rede.


  »Er hatte Pickel«, ergänzte Maddie, deren Gehirn seinen Dienst offenbar wieder aufgenommen hatte.


  »Ich weiß«, stöhnte Kimberly. »Ich habe die Bilder gesehen.«


  »Nun, da wir das geklärt haben, können wir in Ruhe auf meine Mutter warten«, sagte Leon und schob seine Verlobte aus dem Kühlraum in den Laden. Kurz bevor er den Raum verließ, drehte er sich zu Maddie um und zwinkerte ihr zu.


  Maddie tat so, als würde sie es nicht bemerken und suchte verzweifelt etwas, was sie tun konnte, um beschäftigt zu wirken. Schließlich fand sie einen Lappen, mit dem sie die Schweinerei auf dem Boden aufwischen konnte. Aber da war Leon schon verschwunden.



  


  DER DEAL


  


  


  LEON UND KIMBERLY räumten ihre Taschen und Koffer aus dem Auto, einem 1959er hellblauen Cadillac, den Leon hinter dem Haus geparkt hatte, damit seine Mutter nicht zu früh auf den Besuch aufmerksam wurde. Sie brachten das Gepäck ins Haus, während Maddie ihnen so gut wie möglich aus dem Weg ging und versuchte, im Laden nach sinnvollen Beschäftigungen zu suchen. Das war gar nicht so einfach, allerdings nicht, weil es an sinnvollen Beschäftigungen mangelte, sondern weil Maddie sich auf nichts konzentrieren konnte. Immer wieder spukten die beiden weitreichenden Ereignisse, die am heutigen Tag stattgefunden hatten, durch ihren Kopf. Das Schicksal hatte ihr Roger gebracht. Und Leon hatte sie einfach geküsst. Zuerst hatte sie gedacht, dass das erste Ereignis größeren Einfluss auf ihr weiteres Leben haben würde. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam ihr der Verdacht, dass das zweite Ereignis fast noch wichtiger war. Denn wenn Rose in Rente ging und Leon den Laden übernahm, dann bedeutete es, dass ihr Chef sie geküsst hatte! Und was hieß das für das Arbeitsverhältnis? Bestimmt nichts Gutes!


  Fahrig band sie einen Blumenstrauß nach dem anderen, ohne darauf zu achten, welche Blumen sie miteinander mischte, bis alle Schnittblumen verbraucht waren und der Ladenraum voller kunterbunter Sträuße stand.


  »Mutter kommt!«, rief auf einmal Leon und versteckte sich hinter einer Säule im Laden. Kimberly wollte eigentlich nicht mitspielen, doch er zog sie zu sich. Sie verdrehte die Augen, ließ es jedoch geschehen.


  Maddie blieb stocksteif hinter dem Tresen stehen und tat so, als würde sie nichts davon mitkriegen.


  Rose staunte nicht schlecht, als sie in den Laden trat und das Ergebnis von Maddies Arbeit erblickte. Sie war allerdings nicht ganz so glücklich mit den viel zu bunten Sträußen, die offenbar ohne Sinn und Verstand zusammengestellt worden waren und überhaupt nicht zusammenpassten, doch die Kritik daran blieb ihr im Halse stecken. Denn plötzlich trat Leon hinter der Säule hervor und rief lauthals »Hallo Mom!«.


  Rose wollte in der ersten Schrecksekunde eigentlich empört zurückweichen, doch als sie ihren Sohn erkannte, starrte sie ihn erfreut an. »Leon!«, rief sie glücklich. »Was für eine Überraschung! Du Bengel! Wieso hast du mich nicht gewarnt?«


  »Es sollte eine Überraschung werden. Nur Drake hat davon gewusst, und der hat offenbar dichtgehalten.«


  »Ja, der hat dichtgehalten«, erwiderte Rose und umarmte ihren Sohn herzlich.


  Maddie stand daneben und betrachtete neugierig die Szene. Als Leon sie anlächelte, sah sie schnell auf die Sträuße und bemerkte auf einmal ebenfalls, welchen Mist sie mit den Blumen verzapft hatte.


  »Und wer ist das?«, fragte Rose. »Ist das Kimberly, deine Freundin?«


  »Ja, das ist Kimberly«, erwiderte Leon. »Allerdings sind wir inzwischen verlobt.«


  »Das hast du mir auch nicht mitgeteilt!«, empörte sich Rose und schlug Leon sanft auf den Arm. »Wie kannst du deine einzige Mutter nur so im Unklaren über dein Liebesleben lassen?«


  »Wir wollten es dir und Drake heute sagen. Es eilt ja nicht.« Er grinste seine Mutter an.


  »Es eilt nicht? Und morgen seid ihr verheiratet und habt drei Kinder und wieder vergessen, mich darüber zu informieren. Ach Leon – schön, dass ihr gekommen seid!« Sie umarmte Leon ein weiteres Mal und drückte ihn an sich. Als sie sich wieder von ihm löste, sah sie ihn mit schiefem Kopf an. »Das bedeutet, dass du die Gärtnerei übernimmst, wenn ich aufhöre?«


  »Ja, das bedeutet es. Was hättest du denn eigentlich gemacht, wenn ich abgesagt hätte? Immerhin kommt der Termin deines Renteneintritts schon bald.«


  »Ich habe bereits eine Anzeige aufgesetzt, dass ich sie verkaufen möchte. Und ich hätte Maddie gefragt.« Sie sah stirnrunzelnd zu Maddie, die schon wieder das Gefühl hatte zu erröten. »Wenn ich mir allerdings diese Sträuße so ansehe, bekomme ich Zweifel.« Sie zwinkerte Maddie zu.


  »Ich hatte heute emotionalen Stress«, murmelte Maddie, die diese Phrase mal im Fernsehen gehört hatte und ziemlich gut fand. Und sie passte zu ihrem heutigen Tag besser als jede andere.


  »Sie musste damit klarkommen, mich wiederzusehen«, kam Leon zu ihrer Hilfe. »Das würde mich auch verwirren. Immerhin habe ich mich stark verändert.«


  »Ja, das hast du. Aber kommt rein!«, rief Rose und schob die beiden Neuankömmlinge zum Eingang des Hauses. »Kommst du ohne mich klar?«, fragte sie Maddie.


  Madison nickte. »Natürlich, ganz sicher.«


  »Gut. Aber bitte keine Sträuße mehr binden.«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Rose lächelte, dann ging sie mit Kimberly und Leon ins Haus.


  Maddie blieb allein zurück. Sie versuchte gar nicht erst, sich Arbeit zu suchen, sondern setzte sich auf den Hocker und räumte in ihrem Kopf auf. Die Gedanken an den Kuss von Leon mussten geordnet werden und natürlich die an Roger. Leon war verlobt, der Kuss bedeutete gar nichts. Sie musste ihn schnell vergessen, damit sie in der kommenden Zeit gut mit Leon zusammenarbeiten konnte. Also verbot sie sich die Grübelei darüber und ging sofort zum nächsten Punkt über.


  Bei dem Gedanken daran, an ihrem Geburtstag einen netten Mann an ihrer Seite zu haben, fühlte sie sich schlagartig besser. Und Roger sah wirklich gut aus. Vielleicht konnte sie ihm Plateauschuhe geben, damit er etwas größer wirkte. Kaysa und Violet würden sicherlich Augen machen über Roger, aber letztlich würden sie ihn bestimmt mögen. Er schien ein sehr netter Mann zu sein.


  Madison war immer noch tief in Gedanken versunken, als sich die Tür zum Haus öffnete und Leon erneut in den Laden trat.


  »Ich habe das Geschenk an Mom im Auto liegengelassen«, sagte er entschuldigend und lief auf sie zu.


  »Du kannst durch den Hauseingang gehen«, sagte Maddie. »Du musst nicht extra den Laden durchqueren.«


  »Ich weiß«, erwiderte Leon und lächelte verlegen. »Ich wollte jedoch noch einmal kurz mit dir sprechen.«


  »Oh, okay.« Maddie spürte, dass erneut das Blut in ihr Gesicht schoss.


  »Es tut mir wirklich leid, wenn ich dich vorhin in Verlegenheit gebracht habe. Es ist so über mich gekommen. Es wird nie wieder passieren. Ich hoffe, wir werden Freunde und können gut zusammenarbeiten.« Er reichte Maddie die Hand.


  Maddie nickte und ergriff sie, um sie zu schütteln. »In Ordnung. Freunde.«


  »Und vielleicht hast du ja Lust, mir dabei zu helfen, mich hier wieder heimisch zu fühlen und den einzelnen Leuten zu zeigen, wer jetzt vor ihnen steht.« Er grinste Maddie an.


  Sie nickte abermals. »Klar, warum nicht.«


  »Gut«, lächelte er. »Danke Maddie, dass du kein Fass aufgemacht hast. Kimberly meint, ich sei viel zu kindisch, vielleicht hat sie Recht. Aber manchmal kommt es einfach über mich.«


  Maddie lächelte ebenfalls. »Das hat sich zu früher auch geändert. Damals warst du eher still und schüchtern.«


  »Ja, zum Glück sind die Zeiten vorbei. Wir sehen uns später.« Er zwinkerte ihr ein weiteres Mal zu, bevor er zur Tür hinausging und zum Auto lief.


  Maddie wartete, dass er vielleicht zurückkehrte, um noch etwas mit ihr zu plaudern. Aber er ging dieses Mal tatsächlich durch die Haustür.


  


  ALS MADISON FEIERABEND hatte, schloss sie wie gewöhnlich den Laden zusammen mit Rose ab, die wegen Leons Besuch völlig aus dem Häuschen war. Danach fuhr Maddie mit ihrem Auto zum Supermarkt, der in der Church Road lag, um heute mal etwas anderes als vergammelten Thunfisch zu essen. Sie nahm den Korb und ging durch die Reihen. Zuerst wollte sie zu frischem Gemüse greifen, doch bei dem Gedanken an die viele Arbeit, die die Zubereitung machen würde, ließ sie es lieber liegen. Danach ging sie zum Tiefkühlgemüse und packte Möhren, Erbsen und auch Paprika ein. Doch als ihr einfiel, dass ihr Tiefkühlfach viel zu klein für die großen Packungen war, legte sie sie wieder zurück. Schließlich stand sie doch wieder vor dem Regal mit dem Thunfisch und griff zu vier Dosen.


  »Der in Öl eingelegte ist am besten«, sagte plötzlich jemand hinter ihr. Maddie sah sich um, doch in Augenhöhe befand sich niemand. »Hier unten«, fügte die Stimme hinzu, und Maddie blickte zwei Köpfe tiefer in das Gesicht von Roger.


  »Oh, hi, ja, der Thunfisch ist super«, erwiderte sie und lächelte. Na, wenn das kein Wink des Schicksals war, diesen Mann hier wieder zu treffen!


  »Ich suche noch etwas für den heutigen Abend und bin bei diesen Büchsen gelandet«, gab Roger zu.


  »Ich auch. Frisches Gemüse zu putzen ist zu mühsam.«


  »Und die anderen Fertiggerichte schmecken nur nach künstlicher Maggiesoße.«


  »Da bleibt nicht viel übrig, was man essen kann.«


  »Nein, wenn man sich keine Köchin leisten kann und die hiesigen Restaurants noch nicht kennt, bleibt tatsächlich nicht viel übrig.«


  »Ich esse manchmal Käse mit Ketchup, um satt zu werden.«


  »Und ich kaufe kiloweise Brot und esse es dann mit dicker Butter und Thunfisch darauf.«


  »Das klingt auch gut«, schmunzelte Maddie. Roger wurde ihr immer sympathischer. Er hatte genauso verkorkste Essgewohnheiten wie sie.


  »Weißt du was, Maddie?«, fragte Roger plötzlich und sah schelmisch zu ihr auf. »Da wir beide wissen, dass es keinen Spaß macht, für sich allein zu kochen, möchte ich dich gern morgen zu mir einladen. Für zwei zu kochen ist wesentlich angenehmer. Was sagst du dazu?«


  Maddies Herz klopfte. Das Schicksal arbeitete wirklich rasant schnell. Es schien keine Zeit vergeuden zu wollen. Aber Zeit besaß Maddie ja auch tatsächlich nicht. Ihr Geburtstag würde in wenigen Tagen stattfinden.


  »Okay, das ist sehr nett«, erwiderte sie lächelnd. »Ich kann beim Kochen helfen.«


  »Das wäre großartig«, meinte Roger mit einem breiten Lächeln, so dass seine großen, grauen Augen leuchteten. »Dann besorgen wir jetzt zusammen, was wir essen wollen.«


  Gemeinsam liefen sie durch die Regale, hielten sogar in der Gemüseabteilung, und kauften ein, worauf sie gerade Appetit hatten, bei Brokkoli angefangen über Möhren bis hin zu Spinat. Dann standen sie in der Fleischabteilung, und weil sie sich nicht zwischen Rind und Huhn entscheiden konnten, kauften sie kurzerhand beides. Danach einigten sie sich auf Vanille-Pudding als Dessert, der beiden außerordentlich zu schmecken schien. Anschließend liefen sie friedlich zur Kasse und legten zusammen, als wären sie schon längst ein Paar.


  Sobald sie wieder draußen standen, packte Roger die Einkäufe in seinen VW und nahm Madisons Hand. »Es war mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen«, sagte er und drückte einen Kuss auf Maddies Hand. »Und ich freue mich schon sehr auf den morgigen Abend.« Seine Augen blitzten, sein Mund verzog sich zu einem spitzbübischen Lächeln. »Ich werde mir allerdings noch etwas einfallen lassen, um dich zu überraschen.«


  »Was soll das sein?«, fragte Maddie interessiert nach, erhielt jedoch nur ein vieldeutiges Kopfschütteln.


  »Das wird nicht verraten, Maddie. Sonst wäre es keine Überraschung mehr.«


  »Dann werde ich mich wohl in Geduld üben müssen«, erwiderte sie und entzog Roger ihre Hand, die der Mann noch immer zwischen seinen Fingern hielt. Sie ging zum Auto und drehte sich um, um Roger zuzuwinken. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern wartete, bis sie sicher im Auto saß und schließlich davonfuhr.


  Erst als Maddie den Parkplatz des Supermarktes verließ, fiel ihr ein, dass sie noch immer nichts für den heutigen Abend zu essen besorgt hatte. Deshalb fuhr sie nicht nach Hause, sondern steuerte das Haus ihrer Freundin Bridget an.



  


  BRIDGETS LISTE


  


  


  BRIDGET WAR MADDIES beste Freundin seit Menschengedenken. Oder besser gesagt, seit den Tagen im Kindergarten von Springtime Falls. Bridget war, ähnlich wie Madison, als Kind ein Einzelgänger, der stets abseits saß und von den anderen Kindern kaum ins Spiel einbezogen wurde. Das hatte sich bis heute kaum geändert. Sie sah noch genauso pummelig aus wie früher, hatte verwuschelte Locken und eine rosa Brille. Sie lebte noch immer in ihrem Kinderzimmer im Haus ihrer Mutter und las den ganzen Tag romantische E-Books, wenn sie nicht im Buchladen von Springtime Falls arbeitete.


  Als Maddie an ihrer Tür klopfte und dann eintrat, fing Bridgets Gesicht an zu strahlen.


  »Maddie! Ich habe dich lange nicht gesehen. Ich wollte dich gerade anrufen und hören, wie es dir geht.«


  »Wir haben uns vor drei Tagen gesehen«, erwiderte Maddie und setzte sich lächelnd auf den einzigen Stuhl im Zimmer von Bridget. »Aber es ist eine Menge passiert seitdem.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Bridget und zog neugierig ihre Augenbrauen nach oben.


  »Wenn du mir eine halbe Pizza von deiner Mutter auftaust, erzähle ich es dir.«


  Bridget sprang sofort auf und tat, was Maddie wünschte. Bridget liebte es, wenn sie ihrer Freundin einen Gefallen tun konnte und sie dafür etwas zurück erhielt. Da die Pizza ihre Mutter gekauft hatte und tonnenweise in der Tiefkühltruhe aufbewahrte, entstand ihr persönlich auch kein Schaden mit diesem Deal. Und sie brannte darauf, Madisons Neuigkeiten zu hören.


  Als sie fünfzehn Minuten später mit einer heißen Pizza zu Madison zurückkehrte, aß Maddie zuerst einen Teil der Pizza, bis sie endlich satt genug war, um loslegen zu können.


  Zuerst berichtete sie von ihrem gestrigen Besuch bei Madame Belinda und deren Prophezeiung. Dann ging sie zum heutigen Morgen über, ließ das Unglück mit dem alten Thunfisch und dem verdorbenen Kleid nicht aus, bis sie bei ihrer Begegnung zwölf Uhr mittags angekommen war.


  »Es ist wirklich dein Traumprinz gekommen?«, flüsterte Bridget ehrfurchtsvoll und bekreuzigte sich. Sie gehörte zu den wenigen Katholiken in Springtime Falls.


  »Ja«, erwiderte Maddie. »Er heißt Roger und hat mich für morgen zum Essen eingeladen.«


  »Einfach so?«


  Nun berichtete Madison auch noch den Rest der Geschichte, der Roger betraf: die Lieferung der Rosen, die Begegnung im Supermarkt und ihre fast identischen Essengewohnheiten.


  »Wow«, sagte Bridget anschließend, was ihre Meinung zu den Ereignissen ziemlich eindeutig zusammenfasste.


  »Ja, wow«, bestätigte Madison. Sie überlegte, ob sie Bridget auch noch von dem Kuss und Leons Rückkehr erzählte, aber aus irgendeinem Grund wollte sie es lieber nicht tun. Sie befürchtete, dass ihr dabei nur wieder das Blut ins Gesicht schießen würde und sie nicht nur sich, sondern auch Bridget hoffnungslos verwirrte mit dieser Information.


  »Dann brauchst du die Liste gar nicht mehr«, sagte Bridget und zuckte mit den Schultern. »Naja, für mich ist sie aber noch gültig.«


  »Was für eine Liste?«


  »Ich habe eine Liste angefertigt, was eine Singlefrau unbedingt tun sollte, um endlich einen Mann zu kriegen.«


  »Und was steht darauf?« Solch eine Liste war für eine Singlefrau natürlich immer interessant, egal, ob sie gerade ihren Traummann getroffen hatte oder nicht.


  »Ich hole sie«, bot Bridget an und sprang auf. Aus einer Schublade ihres Schreibtisches, der noch aus ihrer Schulzeit stammte, holte sie ein eng beschriebenes DINA4-Blatt, das sie Maddie reichte.


  Maddie nahm es in die Hand und begann zu lesen:


  - regelmäßig zum Friseur gehen, um immer hübsch zu sein


  - regelmäßig Frauenzeitschriften lesen, um auf dem neuesten Stand in der Mode zu sein


  - täglich in den Spiegel lächeln, um zu üben


  - täglich zweimal Zähne putzen, um einen angenehmen Atem und saubere Zähne für das Lächeln zu haben


  - Kochen lernen


  - Zeitung lesen und eine Sprache lernen, um einen Mann zu beindrucken


  ...


  Maddie sah auf. Die Liste war noch viel, viel länger, aber nach diesen Zeilen hatte sie bereits genug. »Und das willst du alles tun, nur um einen Mann zu finden?«


  Bridget zuckte mit den Schultern. »Ja, es soll helfen. Ich habe alle Websites von Frauenzeitschriften angesehen und die wichtigsten Punkte herausgeschrieben. Es wird mit Sicherheit helfen.«


  »Und was ist mit dem Punkt hier: Weingut in Australien besuchen?«


  »Das habe ich gelesen. Eine Frau war in Australien auf einem Weingut und hat danach ihren Traummann kennengelernt. Es wird sicher funktionieren, denn man fühlt sich freier danach und ist schön braungebrannt. So stand es in dem Artikel.«


  »Aha.« Madison war weniger überzeugt. »Ich hoffe, es hilft dir.«


  »Ganz bestimmt«, meinte Bridget im Brustton der Überzeugung. »Willst du einen Tee?«


  »Natürlich. Aber nur den von Grandma.«


  Bridget strahlte und sprang erneut auf, um in die Küche zu gehen und das Lieblingsgetränk der beiden Freundinnen zu holen. Maddie folgte ihr.


  Die Bezeichnung »Tee von Grandma« stammte noch aus ihren Kindertagen. Eines Tages waren sie zusammen bei Maddies Oma gewesen und hatten heimlich deren Tee getrunken, während die alte Frau am Telefon saß und ihrer Tochter ein Backrezept erklärte. Als Grandma zu den Mädchen zurückkehrte, war die Teekanne leer und Maddie und Bridget lagen auf dem Boden, lallten und lachten sich über ein paar schräg liegende Teppichfransen halbtot.


  Da Grandma wusste, dass sie vierundvierzigprozentigen Rum in den Tee getan hatte, wusste sie sofort, was los war. Sie gab den beiden je einen Liter Wasser zu trinken und wartete, bis die Mädchen wieder nüchtern waren, bevor sie sie zu ihren Eltern zurückbrachte. Sie trichterte ihnen ein, kein Sterbenswörtchen davon zu erzählen, wenn sie jemals wieder Tee bei ihr trinken wollten. Die Mädchen hielten sich daran, denn seitdem liebten die beiden den Tee mit Rum.


  Als Erwachsene tranken sie ihn nun selbst bei jeder Gelegenheit.


  Bridget goss den Tee auf, während Maddie den Rum öffnete. Sie bekam schon beim Geruch des Getränks gute Laune und begann zu grinsen.


  »Ich denke, er ist echt nett«, sagte sie zu Bridget. »Er dürfte nur ein paar Zentimeter größer sein.«


  »Ist er etwas kleiner als du?«, fragte Bridget und gab das Wasser in die Teekanne.


  »Nicht nur etwas«, stöhnte Maddie leise, »sondern ganz schön viel.«


  Bridget zuckte mit den Schultern. »Das Schicksal wird sich etwas dabei gedacht haben, dass es ihn dir geschickt hat. Vielleicht sollst du lernen, bescheiden zu sein.« Sie bekreuzigte sich erneut.


  »Ja, vielleicht hast du Recht«, erwiderte Maddie und folgte Bridget, die mit dem Tee aus der Küche ging.


  In Bridgets Zimmer angekommen, setzten sich die beiden jungen Frauen aufs Bett und schenkten sich den Tee ein. Auf einmal runzelte Bridget besorgt die Stirn.


  »Und was machst du, wenn der Kerl ein Serienmörder ist und dich umbringen will?«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Maddie.


  »Vielleicht weil er das schon in anderen Bundesstaaten getan hat und auf der Flucht vor der Polizei ist. Warum sonst kommt er nach Springtime Falls?«


  »Weil er ein Buch schreiben will«, erklärte Maddie.


  »Hast du ihn gegoogelt?« Bridget ließ nicht locker.


  »Nein. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er mir etwas Böses antun will.«


  Damit gab sich Bridget nicht zufrieden. Sie mochte zwar Single sein, aber mit Google und dessen Möglichkeiten beim Ausspähen von Männern kannte sie sich aus. Sie hatte schon jede Menge Schauspieler online verfolgt und dabei sogar herausgefunden, dass Heath Lawrence zweimal verheiratet gewesen war, bevor er als Bachelor posierte.


  Sie fuhr ihren Computer hoch und gab dann Rogers Namen ein. Sofort spuckte Google eine beachtliche Liste an Einträgen aus.


  »Er hat schon eine Menge Bücher geschrieben«, sagte Bridget ehrfurchtsvoll. »Wir haben sogar welche von ihm im Laden. Er ist Mitglied in einem Schriftstellerverband und arbeitet gerade an einem Drama über ein älteres Ehepaar in einem kleinen Ort.«


  »Er ist also echt?«, fragte Maddie, der die ganze Sache mehr als peinlich war. Einen Mann online aufzustöbern, gehörte normalerweise nicht zu ihrem Modus Operandi.


  »Ja, er ist echt. Und er ist sehr attraktiv. Du bist ein echter Glückspilz. Trotzdem.« Bridget wandte sich vom Computer ab und drehte sich Maddie zu. »Ich lass dich morgen nicht allein zu ihm gehen. Ich werde dich hinbringen und wieder abholen, damit dir nichts passiert.«


  »Das ist wirklich lieb, Bridget, aber es ist nicht nötig. Ich kann allein ...«


  »Keine Widerrede«, unterbrach Bridget sie. »Er könnte schon den nächsten Thriller über einen irren Serienmörder planen und das Date mit dir als Recherche benutzen. Ich bringe dich hin.«


  Maddie nickte ergeben. »Okay. Dann machen wir es so.« Sie trank einen Schluck Tee und lächelte Bridget an. So langsam freute sie sich richtig auf ihr Date mit Roger.


  


  ALS MADDIE GEGEN Mitternacht genug Tee getrunken hatte und sich müde fühlte, verabschiedete sie sich von ihrer Freundin und ging zu ihrem Auto. Da sie bei den letzten Tassen Tee den Rum weggelassen hatte, war sie nüchtern genug, um fahren zu können. Als sie einsteigen wollte, bemerkte sie jedoch den sternenklaren Himmel über sich. Er war atemberaubend. Der Himmel spannte sich tiefschwarz von Horizont zu Horizont, und Millionen von Sternen funkelten und blitzten in der Frühlingsnacht. Als sie nach oben starrte, zischte auf einmal eine Sternschnuppe über den Himmel.


  Maddie schloss ganz schnell die Augen, um sich einen Wunsch auszudenken. Ihr fiel nur ein einziger ein: »Bitte mach, dass Roger noch ein bisschen wächst.«


  Sobald sie das ausgesprochen hatte, ärgerte sie sich darüber, weil es ziemlich sicher schien, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen konnte. Doch nun war es zu spät, sich eine andere Bitte auszudenken.


  Sie stieg in ihr Auto und fuhr nach Hause.


  


  


  EIN PAAR STRASSEN weiter im Süden von Springtime Falls lagen zur selben Zeit zwei Menschen in einem sauber bezogenen Bett und besprachen die nahe Zukunft ihres gemeinsamen Lebens.


  »Es gefällt mir hier«, sagte Kimberly. »Es ist ein niedlicher Ort, aus dem man bestimmt etwas machen kann.« Sie trug ein Nachthemd aus rosafarbener Seide, das für die Jahreszeit noch viel zu kalt, aber dafür sehr sexy war, und kuschelte sich unter die warme Decke.


  »Es freut mich, dass du Springtime Falls magst. Ich hatte Angst, du könntest deine Entscheidung schon bald bereuen, wenn du hier ankommst«, erwiderte Leon. »Es ist anders als in Chicago.«


  »Das war mir klar. Ich hatte nur gedacht, der Betrieb sei größer. Ich war von einer Farm ausgegangen. Das hier ist ja gerade mal eine kleine Gärtnerei. Habt ihr noch mehr Land?«


  »Reicht dir das nicht?«, lachte Leon und zog seine Verlobte an sich.


  »Ich will aus dem Betrieb eine große Farm machen, die Rang und Namen hat«, erwiderte Kimberly und schmiegte sich an ihn. »Du könntest so etwas wie der Gutsbesitzer sein und ich deine Frau, die sich um die armen Frauen und Kinder aus dem Volk kümmert. Das wäre sehr schön.«


  »Es ist nicht mehr ganz so wie im Mittelalter, wo Gutsbesitzer etwas bedeuteten, aber die Vorstellung hat was«, grinste Leon und küsste Kimberly zärtlich unter dem Ohr.


  »Bis es soweit ist, werde ich mich aber sicherlich langweilen. Ich habe keine Lust, in der Gärtnerei mit dieser tumben Angestellten zu arbeiten.«


  »Tumb?«, rief Leon und lachte laut. »Maddie ist etwas ruhig, aber nicht tumb.«


  »Sie machte auf mich einen langweiligen und einfältigen Eindruck. Aber gut, du kennst sie besser.«


  »Ja, ich kenne sie besser. Sie war immer ziemlich zurückhaltend, als würde sie sich nicht trauen, aus sich herauszugehen. Einfältig ist sie jedoch ganz sicher nicht.«


  »Jedenfalls dachte ich, ich brauche etwas, worum ich mich kümmern kann, während du arbeitest«, sagte Kimberly, um das Thema Maddie abzuschließen.


  »Und was wäre das?«, fragte Leon und küsste den Hals seiner Verlobten, als wüsste er genau, was in diesem Fall zu tun sei. Obwohl er zugeben musste, dass in diesem Augenblick das Bild von Maddie durch sein Bewusstsein huschte.


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte sie und strich mit den Händen über seinen Rücken, um ihm das Pyjama-Oberteil auszuziehen.


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, wisperte er in ihr Ohr. Dann streifte er die Spaghettiträger ihres Oberteils herunter und küsste die feine Haut seiner Verlobten, bis sie unter seinen Zärtlichkeiten ganz verging und die beiden die Nacht von Springtime Falls mit den Geräuschen ihrer Liebe erfüllten.



  


  TOM UND JERRY


  


  


  ES GAB WENIGE Tage in der Woche, auf die sich Maddie so freute wie auf den Mittwoch. Das kam einerseits daher, dass sie an diesem Tag vormittags immer frei hatte und ausschlafen konnte. Andererseits ging sie in ihren freien Stunden ins Tierheim von Springtime Falls und spielte mit den dort untergebrachten Hunden.


  Sie stand daher nur wenig später als sonst auf, duschte sich und schlüpfte in ihre alte Jeans und in ein verblichenes T-Shirt. Dann schnappte sie sich eine alte Jacke und lief aus dem Haus, um zum Tierheim zu fahren, das im Norden der Stadt in einem sanften Tal zwischen grünenden Bäumen lag. Aufgeregtes Hundegebell drang an ihr Ohr, als sie ihren Wagen am Tor parkte und dann zu Fuß auf das quadratische Holzgebäude zulief.


  »Hi Tom! Hi Jack! Hi Brownie! Hi Blackie! Hi Tickler! Hi Carlie! Hi Geronimo! Hi Jerry! Hi Lassie! Hi Super Trooper! Hi Holly! Hi Polly! Hi Little! Hi Batman! Hi Gangster!«, rief sie munter, als sie die Tür zu einem Raum öffnete, in dem etwa zwanzig Hundezwinger standen. Es roch nach Hund und Futter darin und ein wenig nach Desinfektionsmittel. Das Gebell wurde ohrenbetäubend, als würden alle die darin befindlichen fünfzehn Hunde auf ihre Begrüßung antworten.


  »Hi Madison«, sagte eine freundliche männliche Stimme, deren Besitzer aus einem der Zwinger trat.


  »Hi Tom«, erwiderte Madison und lächelte. Tom war ein stattlicher Mann Ende dreißig, der mit seiner Frau zusammen das Tierheim betrieb und trotz karger Gelder am Leben hielt. Er trug einen dichten, dunklen Vollbart, in dem bei gutem Licht ein paar vereinzelte weiße Härchen zu sehen waren. Sein Haarschopf war noch voll, jedoch von mehreren grauen Strähnen durchzogen. Er steckte in Gummistiefeln und war gerade dabei, die Zwinger zu säubern.


  »Die Tiere freuen sich schon auf dich. Ich glaube, Carlie und Polly haben einen Spaziergang heute besonders nötig, aber du kannst dir nehmen, wen du willst.«


  »Ich schnappe mir die beiden und vielleicht noch Tickler und Gangster.«


  »Das wäre super«, grinste Tom. »Wenn du Kaffee und ein Stück Kuchen willst, sie sind im Büro.«


  »O ja!«, rief Maddie. »Ich habe gestern vergessen einzukaufen, weil ich ...« Sie überlegte, ob sie dem Mann von ihrer gestrigen Begegnung mit dem Schicksal berichten sollte, ließ es dann aber lieber sein. Ihre Zeit hier war begrenzt, sie wollte sie nicht mit der Erzählung verschwenden, zumal sich Tom sicherlich nur begrenzt für ihr brachliegendes Privatleben interessierte. »Ich wurde abgelenkt«, sagte sie daher schnell und eilte ins Büro, um sich ein Stück Kuchen zu nehmen. Danach füllte sie etwas Kaffee in einen Pappbecher und ging zurück zu den Zwingern.


  Carlie sah ihr bereits mit großen Augen entgegen. Allerdings galt sein Interesse hauptsächlich dem Kuchen, den Madison nebenbei aß. Der große Schäferhund lief dabei unruhig auf und ab, so dass Tom Recht damit hatte, dass er unbedingt etwas Auslauf benötigte. Sein Herrchen war vor einem Monat gestorben, aber noch niemand hatte sich für den stattlichen Schäferhund interessiert, um ihm ein neues Zuhause zu geben.


  Ihm gegenüber befand sich Polly, eine Boxerhündin, die auf einem Auge blind war. Sie lebte bereits seit drei Jahren im Tierheim, weil sie nur mit wenigen Menschen klarkam. Maddie gehörte zu Pollys absoluten Favoriten.


  Zwei Zwingertüren weiter saß ein kleiner West Highland Terrier auf dem Boden und winselte. Tickler war als niedliches Weihnachtsgeschenk gedacht gewesen, doch von den Beschenkten nach dem Fest ausgesetzt worden. Jemand hatte ihn halb verhungert am Highway gefunden und ins Tierheim gebracht. Eine Familie interessierte sich danach für ihn, merkte aber bald, dass ein Hund Arbeit machte und brachte ihn nach einer Woche wieder zurück. Seitdem gab ihn Tom nicht mehr gerne heraus – nur an jemanden, der es wirklich ernst meinte.


  Schräg gegenüber von Ticklers Zwinger stand Gangster, ein dunkler Labrador mit lebhaften Augen und scharfen Zähnen. Er benötigte viel Raum und liebte es, Eichhörnchen zu jagen. Seine Besitzer reisten ständig durch die Welt, so dass sie sich nicht um den Hund kümmern konnten und ihn zwischenzeitlich zur Pflege ins Heim gaben. Irgendwann kamen sie dann einfach nicht mehr, um ihn abzuholen und schienen ihn ganz und gar vergessen zu haben.


  Sobald Madison aufgegessen hatte, öffnete sie die Käfige der vier Hunde und legte ihnen Leinen an. Gangster leckte ihr einmal quer über das Gesicht zur Begrüßung, Tickler sprang an ihrem Bein hoch, Carlie schnüffelte interessiert an der Hand, die das Stück Kuchen gehalten hatte, und Polly versuchte, voller Stolz und Grazie den Kuchenduft zu ignorieren und schnupperte nur heimlich an ein paar Krümeln, die auf Maddies T-Shirt gelandet waren.


  Mit den vier Hunden lief Madison hinaus in den Frühlingstag. Sie liebte diese Spaziergänge in der Natur und ließ sich von den Tieren in alle Richtungen ziehen und zerren. Jeder durfte schnuppern, schnüffeln und sein Gebiet markieren, wie er nur wollte. Geduldig blieb Maddie stehen und wartete, bis auch der letzte Tropfen aus den Hunden herausgequetscht und an einem Zaunpfosten, Baumstamm oder Grashalm gelandet war. Sie lief eine große Runde durch den Wald, an der alten Holzmühle und am Wasserfall vorüber.


  Als sie nach einer Stunde zurückkehrte, waren ihre Wangen von der frischen Luft gerötet. Ihr Haar lag zerzaust auf ihrem Kopf, und Blätter klebten an ihren Jeans und an der Jacke.


  Sie wollte die Tiere zurück in ihre Zwinger bringen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als sie die beiden Personen bemerkte, die mit einem Hund namens Jerry aus dem Haus traten. Es waren Leon und Kimberly.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie verdutzt.


  »Hi Maddie«, erwiderte Leon genauso verwundert. »Wir wollen einen Hund für Kim aussuchen, damit sie nicht so alleine ist, wenn ich arbeite. Und was machst du hier?«


  »Ich gehe ab und zu mit ein paar Tieren Gassi.« Maddie versuchte, ganz locker und lässig zu wirken, während ihr bewusst wurde, dass sie aussah, wie von vier wilden Hunden durch den Wald geschleift. Verlegen strich sie sich durch das Haar, um es zu ordnen, und zupfte ein paar Blätter von ihrer Jacke.


  »Wow, das wusste ich nicht«, erwiderte Leon beeindruckt.


  »Das ist vorbildlich«, meinte Kimberly. »Vielleicht sollte ich das auch tun. Damit würde ich der Gemeinschaft auch gleich etwas Gutes tun.«


  »Die Hunde freuen sich über jeden, der sich liebevoll um sie kümmert«, mischte sich Tom ein, der ihnen gefolgt war. »Und Jerry wäre ganz besonders glücklich über ein neues Zuhause.« Er deutete auf den braungefleckten Dalmatiner an seiner Leine. »Er braucht viel Bewegung, deshalb haben ihn die Vorbesitzer abgegeben. Sie hatten zu wenig Zeit für ihn. Er ist noch jung, gerade mal zwei Jahre alt. An Jerry werden Sie Ihren Spaß haben.«


  Maddie nickte. »Er ist sehr verspielt, total süß.«


  Leon lächelte zuerst Maddie, dann Kimberly an. »Wollen wir eine Runde mit ihm Probe spazieren?«


  Kim nickte. »O ja! Sehr gern. Ich werde ihn halten, immerhin wird er mein Hund.«


  »Unser Hund«, korrigierte Leon sie sanft und küsste sie zärtlich.


  Maddie verdrehte leicht die Augen bei diesem Anblick und sah zu Jerry, der voller Vorfreude an der Leine zerrte und mit dem Schwanz wedelte.


  »Ihr solltet euch beeilen, sie kriegen nämlich gleich Futter«, sagte sie, um die Zärtlichkeiten zwischen den beiden zu unterbrechen.


  »Okay«, schmunzelte Leon und löste sich von seiner Verlobten. »Dann gehen wir mal. Kommst du mit?«, fragte er an Maddie gewandt.


  »O, bitte«, meinte Kimberly. »Dann kannst du mir gleich sagen, worauf es ankommt bei dem Hund.«


  Maddie wiegte den Kopf und sah zu Tom, der aufmunternd nickte. »Geh mit, Maddie, dann kann ich mir die Ansprache ersparen.« Er reichte Maddie Jerrys Leine.


  Sie nahm sie entgegen und begann gleich loszulaufen. Jerry ließ sich das nicht zweimal sagen und rannte sofort davon. Er zerrte vor Freude so stark an der Leine, dass Maddie ihn kaum halten konnte. Er schleifte sie mehr oder weniger über den Hof hinüber zum Waldweg, wo er gerne rennen wollte.


  »Wie ihr seht, ist er sehr temperamentvoll«, erklärte Madison Leon und Kimberly, die ihr gefolgt waren. Sie hielt die Leine fest, als würde ihr Leben daran hängen.


  »Dann passt er auch gut zu dir«, sagte Kimberly zu ihrem Verlobten. »Du hast ebenfalls nur Unsinn im Kopf.«


  Leon runzelte in gespielter Empörung die Stirn. »Das ist so überhaupt nicht wahr. Ich benehme mich wesentlich besser und bin auch absolut stubenrein.«


  Maddie kicherte, während Kimberly das Mündchen spitzte. »Das habe ich dir beigebracht. Wenn ich daran denke, was für ein Naturbursche du warst, als ich dich kennenlernte! Ich musste dir erst einmal beibringen, dass man Zahnpastatuben zuschraubt und den Klodeckel herunterklappt.«


  Maddie warf einen verstohlenen Blick zu Leon, der so tat, als wäre er beleidigt. »Jeder normale Mann versucht, damit durchzukommen und den Deckel oben zu lassen. Genauso wie jeder normale Mann seine gewaschenen Socken über der Heizung trocknet.«


  Kim stöhnte. »Dafür gibt es Trockner.«


  »Mit dem Erfolg, dass ich jetzt jeden Monat neue Socken kaufen muss, weil sie immer eingehen. Maddie, was sagst du?«


  Maddie zuckte mit den Schultern. »Ich trockne meine Strümpfe auch über der Heizung. Es geht schneller.«


  »Siehst du!«, rief Leon triumphierend zu Kimberly, die nur pikiert die Augen verdrehte, als wollte sie sagen »Was für Hinterwäldler!«


  »Wir sind keine Hinterwäldler«, sagte Leon, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Ich weiß, dass du das denkst.«


  »Du weißt nicht, was ich denke«, erwiderte Kimberly spitz. »Ich denke nämlich gerade, dass ich jetzt gern den Hund halten möchte.«


  Sie ging an Maddies Seite und streckte ihre Hand aus, um Jerrys Leine zu nehmen. Madison überlegte einen Moment, dann reichte sie ihr den Ledergurt.


  Kimberly nahm die Leine in die Hand und ließ sich von Jerry über den Waldweg ziehen. »Er ist toll!«, rief sie Leon zu, der sie anlächelte. »Ein toller Hund! Wir nehmen ihn!«


  »Das muss Tom entscheiden«, erwiderte Madison kurz angebunden, obwohl sie sich eigentlich darüber freuen müsste, dass Jerry ein neues Zuhause bekam. Aber irgendwie störte es sie, dass sich Kim und Leon einen gemeinsamen Hund anschafften. Das war ja schon fast so etwas wie ein Kind.


  »Wollt ihr denn in Roses Haus wohnen bleiben?«, fragte Maddie vorsichtig, um den beiden auf den Zahn zu fühlen.


  »Nein, natürlich nicht!«, rief Kimberly und drehte sich für einen Moment zu Maddie um, um ihr damit anzudeuten, wie lächerlich diese Frage war. »Wir suchen uns ein eigenes Haus.«


  In diesem Moment geschah es. Sie ließ die Leine zu locker und achtete nicht auf Jerry. Jerry wiederum merkte sofort, dass er auf einmal mehr Freiheit hatte. Und er sah eine Bewegung im Gebüsch, die gut und gerne von einem Hasen stammen konnte. Pfeilschnell schoss er vorwärts und rannte los, so dass er Kimberly mitriss. Sie strauchelte, stürzte und landete im Dreck. In ihrem Schreck ließ sie die Leine los, und Jerry stürmte davon. Er zischte durch die Bäume hindurch, bis er hinter den Sträuchern enteilte und von der Bildfläche verschwand.


  Leon beugte sich sofort besorgt zu Kimberly, deren weiße Hose voller Dreck war. Auch ihre schicke Designerjacke war nicht mehr wiederzuerkennen, weil es sich der Waldboden darauf gemütlich gemacht hatte.


  Sie kämpfte mühsam gegen die Tränen an.


  »Hast du dir wehgetan, Kim?«, fragte Leon.


  Kim schien in sich hineinzulauschen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Ich muss Jerry suchen«, rief Maddie und ließ die beiden allein, um Jerry hinterherzulaufen. »Jerry!«, rief sie. »Jerry, komm zurück! Gleich gibt es Futter! Komm zurück, Kumpel!« Sie ging etwa hundert Meter in die Richtung, in die der Hund gelaufen war. Doch Jerry antwortete nicht und kam auch nicht plötzlich hinter den Bäumen hervor, um Maddie zu gehorchen. Er blieb verschollen.


  Als sie hinter sich ein lautes Knacksen hörte, drehte sie sich um, weil sie hoffte, es sei der Hund, aber es war Leon.


  »Er wird hoffentlich wiederkommen«, sagte er, als er näher kam. »Er nimmt vielleicht einen anderen Weg, den geheimen Hundeweg, den wir nicht sehen können. Das Heim ist schließlich sein Zuhause.«


  »Ich bin mir nicht so sicher«, erwiderte Madison. »Er ist noch so jung und unberechenbar. Vielleicht sollten wir uns aufteilen. Wo ist Kim?«


  »Sie will zurückgehen und sich sauber machen. Ich möchte jedoch den Hund suchen, immerhin haben wir es ja verbockt.«


  »Ja«, knurrte Maddie. Sie war sauer auf Kim, weil die Frau so unbedacht mit dem Hund umgegangen war. »Ich weiß bloß nicht, wo wir suchen sollen. Der Wald ist groß. Er kann überall hin laufen.«


  »Gibt es etwas Besonderes hier? Eine Futterkrippe? Ein Gehöft mit anderen Hunden und Futter?«


  Maddie dachte nach. »Nein, der Johnson-Hof liegt weit hinter uns. Und die alte Holzmühle ist uninteressant für einen Hund. Dort gibt es nichts Spannendes.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Vielleicht rennt er doch nach Hause, wenn er sich ausgetobt hat.«


  »Kann sein«, seufzte Maddie. »Der Wald ist jedenfalls viel zu riesig, um alles abzusuchen. Dafür bräuchten wir mehrere Tage. Das ist sinnlos.«


  »Was machen wir?«


  Maddie nickte geknickt. »Wir gehen zurück. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich muss auch bald zur Arbeit fahren.«


  »Tut mir leid«, sagte Leon leise. »Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Aber Kim wollte es so gerne. Ich kann ihr kaum einen Wunsch abschlagen.«


  »Ich hätte ihr die Leine nicht geben dürfen, nicht beim ersten Mal, vor allem ohne ausführliche Anleitung.«


  Die beiden stapften über den Waldboden Richtung Tierheim. Zweige knacksten unter ihnen, und sie gaben sich Mühe, die Frühlingsblumen nicht zu zertreten. Dabei riefen sie immer wieder nach Jerry und hofften, dass er sie im Wald finden würde. Doch der Hund tauchte nicht auf.


  Schließlich erreichten sie nicht den Weg, sondern die Straße, die nach Springtime Falls hineinführte. Kurz hinter dem Ortsausgangsschild betraten sie die asphaltierte Interstate.


  »Willkommen in Springtime Falls«, stand auf dem Schild.


  Leon lächelte schief, als er das Schild erblickte. »Es ist eigenartig, wieder hier zu sein«, sagte er nachdenklich. »Ich hatte mir eigentlich geschworen, nie wieder zurückzukehren, aber nun bin ich doch wieder in diesem Ort. Und als ich dich wiedersah, hatte ich plötzlich das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.«


  Maddie betrachtete Leon und versuchte zum wiederholten Mal, den verpickelten Jungen von früher wiederzuerkennen. Es war wirklich schwer. Leon hatte sich nicht nur in Sachen Haut verändert, auch sein Lächeln war strahlender geworden, sein Blick feuriger und seine Lippen sinnlicher. Er wirkte wie ein verführerischer Mann. Ein Mann, der Maddies Herz schneller schlagen lassen könnte.


  Maddie erschrak, als sie spürte, wie sich ihr Herzschlag tatsächlich beschleunigte, als sie Leon ansah. Sein Lächeln ließ ihre Knie wieder weich werden, und sie musste an den Kuss denken. Der war atemberaubend gewesen. Und das lag nicht nur daran, dass sie vor Schreck vergessen hatte, Luft zu holen. Nein, das hatte an Leon und seinen kunstfertigen Lippen gelegen. Maddie spürte, wie ein feines Kribbeln über ihre Haut jagte beim Gedanken an den Kuss. Doch sie rief sich schnell zur Ordnung. Das durfte nun wirklich nicht sein! Leon war verlobt und außerdem demnächst ihr Chef. Unerreichbarer konnte er fast nicht mehr sein.


  Maddie gab sich Mühe, ihrer Stimme einen beiläufigen Tonfall zu geben. »Was hat dich dazu bewogen, zurückzukehren? Nur um den anderen zu zeigen, was aus dir geworden ist?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein: Kim. Sie meinte, es wäre eine schöne Aufgabe für uns, den Betrieb meiner Mutter zu übernehmen. Sie war allerdings davon ausgegangen, dass er größer sei. Sie dachte, es wäre eine Farm und sie könnte Großgrundbesitzerin spielen.«


  Maddie versuchte ein lockeres Lachen. »Da müsstet ihr noch ein paar Ländereien dazu erwerben.«


  »Sie hat auch so etwas gesagt«, erwiderte Leon. »Aber ich weiß nicht, ob es das Richtige ist. Aber wenn sie es möchte, tue ich es vielleicht.«


  »Machst du alles, was deine Verlobte dir sagt?«, fragte Maddie spitz. Sie bereute es zwar sofort, aber da war es schon zu spät.


  Leon zog unwirsch die Augenbrauen zusammen. »Nein, natürlich nicht. Aber wenn ich danach meinen Frieden habe, schon.«


  »Woher kennt ihr euch überhaupt?«


  »Aus der Highschool in Chicago. Ich war im Football-Team, sie Cheerleaderin. Wir gingen ein paar Mal aus, haben uns aber kurz darauf getrennt. Vor zwei Jahren trafen wir uns wieder und sind dann zusammengeblieben. Sie hat wie ich an der University of Chicago studiert. Das ist schon alles.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts Besonderes. »Und du? Macht dein Freund nicht, was du sagst?«


  Maddie zog hörbar die Luft durch die Nase. »Ich habe keinen Freund. Er hat mich voriges Jahr an meinem Geburtstag verlassen. Daher mache ich, was ich will.« Das sollte eigentlich selbstbewusst klingen, wirkte aber eher schnippisch. Auch das bereute Maddie, kaum dass es ihren Mund verlassen hatte.


  Leon verzog mitleidig den Mund. »Das tut mir leid. Du wirst aber sicher schon bald einen tollen Mann finden. Da habe ich keinen Zweifel.«


  Ich schon, dachte Maddie, sagte es aber nicht laut. Leon sollte auf keinen Fall wissen, dass sie schon viel zu lange allein und unglücklich war. In Springtime Falls gab es einfach niemanden, der ihr gefiel. Sein Mitleid benötigte sie nicht.


  »Ich habe gestern jemanden kennengelernt«, erzählte sie daher munter. Leon sollte ruhig denken, dass sie begehrt war. »Er hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen. Wir wollen kochen.«


  »Wer ist es?«, fragte Leon neugierig. »Kenne ich ihn?«


  »Nein, er ist gerade erst hergezogen. Er heißt Roger und ist Schriftsteller.«


  »Das klingt ... interessant«, sagte Leon nach einer kurzen Pause. »Du hast ihn gestern kennengelernt und er hat dich heute zu sich nach Hause eingeladen?«


  »Ja, das hat er.« Maddie bemühte sich, so zu tun, als wäre es für sie das Selbstverständlichste auf der Welt. »Wir wollen etwas Leckeres zubereiten.«


  Leon runzelte die Stirn und blieb stehen. »Du kennst den Mann doch gar nicht, da kannst du nicht einfach in sein Haus gehen. Er könnte ein Serienmörder sein.«


  Maddie verdrehte die Augen. »Das hat Bridget auch schon gesagt. Aber er ist echt. Wir haben ihn gegoogelt.«


  Leon knurrte etwas, was nicht ganz zu verstehen war. Es klang jedoch wie »das bedeutet gar nichts« oder so etwas in der Art.


  »Er ist okay, denke ich«, meinte Maddie. »Außerdem wird mich Bridget hinbringen und abholen. Es wird mir nichts passieren.«


  »Na gut«, murrte Leon. »Pass trotzdem auf.«


  »Ja, mache ich«, versprach Madison und blieb mit einem Ruck stehen. Nur wenige Meter vor ihnen stand Jerry und wedelte mit dem Schwanz, als könne er kein Wässerchen trüben.


  »Ha, da ist der Schlingel!«, rief Leon.


  »Jerry, komm her!«, rief Maddie und klopfte auf ihre Oberschenkel. Sofort lief Jerry auf sie zu und sprang sie an, als hätte er sie ein halbes Jahr nicht gesehen und schrecklich vermisst.


  Sie griff nach der Leine und ließ sie nicht mehr los.


  Leon grinste. »Da bin ich aber froh, dass wir nicht wie die Hundequäler dastehen, sondern der Junge heil wieder in seinen Zwinger zurückkehren kann.«


  »Ich auch«, erwiderte Maddie. »Das kannst du mir glauben.«


  »Kim wird bestimmt verrückt vor Freude und Erleichterung«, meinte Leon und sah sich nach Kim um, aber die war nicht zu sehen.


  


  KIM WURDE NICHT verrückt vor Freude und Erleichterung. Kim haderte gerade laut mit dem Wald von Springtime Falls.


  »Ihr verdammten Bäume und Büsche, ihr seht alle so gleich aus! Wo ist dieser elende Weg hingeraten!« Sie stolperte über Äste und Zweige und umging Baumstümpfe, um nicht zu fallen. Dann zerkratzte ein Zweig ihre Hand, und hinter einem Felsbrocken lauerte ein kleiner Sumpf, in dem ihre schicken Schuhe fast steckenblieben.


  »Leon!«, rief sie verzweifelt, aber Leon war viel zu weit weg. Er konnte sie nicht hören.


  Hin und wieder blitzte zwischen den Baumwipfeln die Sonne durch, aber da Kimberly in einer Großstadt wie Chicago aufgewachsen war, wo an jeder Straßenkreuzung Wegweiser standen, konnte sie mit der Sonne als Helfer beim Bestimmen von Himmelsrichtungen so gar nichts anfangen.


  Sie taumelte und torkelte durch das Gebüsch und rief zwischendurch herzzerreißend Leons Namen, bis sie endlich an einem Zaun ankam.


  »Immerhin ein Zeichen von Zivilisation«, murmelte sie und tastete sich den Zaun entlang, bis sie an einem großen Holzhaus ankam. Hinter dem Haus erstreckten sich grüne Wiesen mit Schafen darauf, auch ein paar Kühe weideten friedlich.


  Sie klopfte an die Tür, den Tränen nahe.


  Nach etwa einer Minute öffnete sich die Tür und ein großer Mann trat heraus. Er musterte Kimberly erstaunt, vor allem ihre schmutzige, weiße Hose.


  »Haben Sie sich verlaufen?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte Kim erleichtert. Immerhin sprach der Mann ihre Sprache. »Ich war mit dem Hund spazieren, doch der ist ausgerissen. Ich wollte zurück zum Tierheim, muss aber falsch abgebogen sein. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.«


  »Sie wollen zum Tierheim? Das liegt da drüben, etwa eine Meile entfernt. Da sind Sie schön in die Irre gelaufen, Ma’m«, erwiderte der Mann. Sein Name war Quincy Johnson, und er arbeitete auf seiner eigenen Farm. Seine Frau war schon vor Jahren davongelaufen, weil Quincy zu jenen Männern gehörte, denen die Arbeit wichtiger war als alles andere, vor allem als die eigene Frau. Aber ansonsten war er gutmütig und hatte immer einen guten Spruch für jede Gelegenheit parat. »Soll ich Sie hinbringen, Ma’m? Sie sehen zwar nicht aus, als wären sie in einem Zwinger gut aufgehoben, aber ein Mann kann sich ja auch mal irren.« Er grinste Kimberly an.


  Sie verzog den Mund. »Das wäre nett. Und ich möchte nicht in einem Zwinger leben, nur um das richtigzustellen.«


  »Gut, dass Sie das sagen. Ich hätte sonst die Leine geholt und Ihnen ein Halsband umgelegt.« Er zog die Tür zu und führte Kim zu seinem Truck, der in dem schmutzigen Hof vor dem Tor stand. Er kletterte hinauf und ließ Kimberly ebenfalls einsteigen. Der Beifahrersitz war genauso verdreckt wie der Hof und würde Kims Hose den Rest geben. Aber sie hatte keine Wahl, wenn sie jemals wieder bei Leon sein wollte.


  Angewidert stieg sie ein und setzte sich. Dann fuhr Quincy los.


  


  LEON UND MADDIE spielten im Hof des Tierheims mit Jerry, der nach seinem kleinen Solo-Ausflug wesentlich ausgeglichener war und liebend gern mit Leon schmuste. Als Quincys Truck angefahren kam und im Hof anhielt, sahen all drei auf.


  Leon sprang sofort auf, als er Kim erkannte, und lief zur Beifahrerseite, um ihr die Tür zu öffnen. Mit gerümpfter Nase stieg Kimberly heraus und sprang auf den Hof des Tierheims. Als Leon sie auffangen wollte, riss sie sich jedoch sofort los und entwand sich seinem Zugriff.


  Als zweiter kam Jerry sofort zu ihr gelaufen – immerhin war sie es gewesen, die ihm den Ausflug ermöglicht hatte, wofür er ihr sehr dankbar war – und sprang sie an, was ihrer Hose den Todesstoß versetzte. Er wedelte mit dem Schwanz und schmiegte sich an sie, damit sie ihn streichelte. Doch Kim hatte dafür jetzt keine Nerven.


  »Ich irre im Wald umher und du hast nichts Besseres zu tun, als mit dem Hund zu spielen?«, zischte sie Leon wütend an.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du dich verirrt hast«, entschuldigte sich Leon reumütig. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Weil mein verdammtes Handy in dem verdammten Auto in der verdammten Handtasche liegt«, fauchte Kim. »Ich war davon ausgegangen, dass wir die ganze Zeit zusammen sind und du mich in dem verdammten Wald nicht allein lässt.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Leon. »Wirklich. Immerhin haben wir Jerry gefunden. Oder sagen wir mal, er hat uns gefunden.«


  »Wie schön«, erwiderte Kim und versuchte, sich zu beruhigen. Sie sah zu Jerry, der immer noch schwanzwedelnd neben ihr stand und um ihre Beine strich, um Streicheleinheiten einzufordern.


  »Er mag dich«, strahlte Leon. »Er wird nie wieder ausreißen.«


  Kim ließ sich erweichen und nickte. Danach streichelte sie über das kurze, weiche Fell des Tieres. Sie wirkte schon wieder fast versöhnt. »Er ist sehr niedlich«, sagte sie vorsichtig.


  »Wir nehmen ihn! Ja?«, fragte Leon. Er war inzwischen felsenfest davon überzeugt, dass er Jerry ein neues Zuhause geben wollte. Er hatte den Hund jedenfalls fest in sein Herz geschlossen.


  Kim zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Okay, ja wir nehmen ihn. Er wird bestimmt noch etwas ruhiger, wenn er ein liebevolles Zuhause hat.«


  »Naja«, meinte Maddie, die an der Seite stand und widerwillig alles beobachtete. »Vielleicht in fünf Jahren, wenn er älter und weiser ist.«


  »Nein, schon bald«, widersprach Kim. »Ich kann es fühlen. Er ist so wunderbar.« Sie beugte sich zu Jerry herab und knuddelte den Kopf des Hundes. Er leckte ihr über das Gesicht, was sie mit einem etwas gekünstelten Lachen geschehen ließ.


  Leon war froh, dass sich seine Verlobte von dem Schrecken so schnell wieder erholt hatte. Er sah zu Maddie und zwinkerte ihr zu.


  Maddie nickte kurz angebunden, dann ging sie hinein zu Tom, um ihn davon zu unterrichten, dass Jerry heute das Tierheim verlassen konnte, weil er ein neues Zuhause gefunden hatte.



  


  EIN DATE ZU VIERT


  


  


  »WENN ER SICH doch als gefährlicher Mörder entpuppt, rufst du mich sofort an«, sagte Bridget, als sie mit Maddie die Daffodil Road entlangfuhr und Rogers Haus ansteuerte.


  »Ja, das mache ich«, versprach Madison. »Vor allem, wenn er mich schon mit dem Gemüsemesser erstochen hat.« Sie schmunzelte.


  »Das ist nicht witzig, Maddie«, ermahnte sie Bridget. »Wirklich nicht. Das Internet ist voll von toten Frauen und der Suche nach ihren Mördern.«


  »Ich weiß ja nicht, auf welchen Seiten du immer surfst, aber ich finde so etwas nicht, wenn ich online bin.«


  »Weil du zu den glücklichen Frauen zählst, die ein Date haben.« Bridget seufzte neidisch. »Und dann auch noch mit einem so gutaussehenden Mann.«


  Maddie lächelte. »Nach einem Jahr endlich wieder ein Date, das ist schon eine Leistung. Aber ja, ich bin glücklich darüber.«


  »Gut«, erwiderte Bridget. »Solange er wirklich kein Serienmörder ist, ist alles prima.«


  Sie hielt an, denn sie waren an dem hübschen, hellen Haus von Roger angekommen. Er hatte inzwischen den Garten etwas in Ordnung gebracht, das Gras gemäht und die Hecke geschnitten. Der Strauß Rosen, den er gestern in der Gärtnerei gekauft hatte, stand dekorativ auf einem kleinen Tisch neben der Haustür.


  »Er hat Stil und Geschmack«, sagte Bridget. »Das ist verdächtig. Also werde ich hier warten und euch beobachten, was er tut.«


  »Nein! Das machst du nicht«, protestierte Maddie. »Ein Mann mit Geschmack muss nicht zwangsläufig ein Killer sein. Außerdem hat er einen großen Gartenzwerg zwischen den Blumenbeeten, was bedeutet, dass er doch nicht so viel Geschmack besitzt.«


  »Sogar einen beweglichen Gartenzwerg«, erwiderte Bridget und wollte gerade den Kopf schütteln, als der vermeintliche Zwerg mit einem Strauß Narzissen aus dem Beet hervortrat und zur Hintertür hineinging.


  »O Gott, das ist er!«, hauchte Maddie erschrocken. »Es ist kein Gartenzwerg.«


  »Er wäre auch viel zu gutaussehend als Gartendeko«, fügte Bridget hinzu. »Ich gebe es zu, er wirkt harmlos. Aber ich rufe dich in einer halben Stunde an, ob es dir gut geht.« Ihre Stimme deutete an, dass sie keine Widerrede duldete.


  »Okay«, lenkte Madison ein. Dann öffnete sie die Autotür und stieg aus.


  »Und trinke nicht so viel, damit du einen klaren Kopf behältst«, riet Bridget.


  »Du bist ja schlimmer als meine Mutter«, seufzte Maddie. »Bis später.« Dann knallte sie die Autotür zu.


  Sie ging auf das Haus zu, während Bridget wendete und langsam die Daffodil Road zurückfuhr.


  Maddie verspürte ein ganz feines, aufgeregtes Kribbeln im Bauch, als sie klopfte. Nur einen Augenblick später öffnete sich die Tür und Roger stand vor ihr. Maddie hatte schon vorsichtshalber den Kopf gesenkt, um ihm sofort in die Augen sehen zu können. Er strahlte sie an.


  »Du siehst bezaubernd aus, Maddie«, sagte er und zog anerkennend die Augenbrauen nach oben. Sie trug das hellblaue Kleid von Kaysa, das sie inzwischen gewaschen hatte. Sie sah wirklich sehr hübsch darin aus. Es stand ihr hervorragend.


  »Vielen Dank«, erwiderte sie. »Du auch.«


  Roger trug eine helle Hose und ein dunkles Hemd, das in gutem Kontrast zu seinen hellen Haaren stand. Für einen Moment fragte sich Maddie, wo Roger seine Sachen kaufte, ob sie Spezialanfertigungen waren oder aus einem Shop für Kinderbekleidung stammten, aber sie verscheuchte den Gedanken schnell. Sie trat ein.


  Das Haus war schon hübsch eingerichtet. Es war hell und freundlich und roch nach Himbeeren.


  »Es ist schön hier«, sagte sie anerkennend.


  Roger lächelte dankbar über das Lob. »Es war schon so eingerichtet, als ich es gekauft habe. Aber trotzdem danke, dass du es sagst.«


  »Was duftet hier so?«


  »Das ist Lufterfrischer«, erklärte Roger. »Ein paar Tauben hatten am Fenster ihren Dreck hinterlassen, dessen Gestank bis ins Haus zog. Daher habe ich den Himbeerduft geholt. Ich hoffe, du magst Himbeeren?«


  »Ich esse sie lieber, als dass ich sie rieche, aber es ist angenehm«, lächelte sie.


  Er nickte zufrieden. »So ein Geruch kann sehr aufdringlich sein. Da habe ich aber Glück, dass er dir gefällt.«


  Er ging mit Maddie in die Küche, wo das Gemüse bereits bereitlag und darauf zu warten schien, dass sich jemand seiner erbarmte.


  »Wollen wir anfangen?«, fragte Roger. »Ich habe schon ziemlichen Hunger.«


  »Ich auch«, erwiderte Maddie. Sie hatte seit dem Stück Kuchen am Vormittag im Tierheim nichts mehr gegessen. Einerseits, weil sie nichts im Hause hatte, andererseits, weil sie vor Aufregung vor dem Date keinen Appetit hatte. Aber jetzt meldete sich ihr Magen mit voller Lautstärke und wollte gefüttert werden.


  Die beiden machten sich zusammen an die Arbeit und begannen, das Gemüse zu putzen, das Fleisch zu klopfen und die Kartoffeln zu schälen. Dann bereiteten sie den Herd vor und begannen, das Fett hinzuzugeben.


  In diesem Augenblick klingelte Maddies Handy.


  »Entschuldigung«, sagte sie zu Roger und beantwortete den Anruf. Es war Bridget.


  »Ich lebe noch«, flüsterte sie in den Hörer. »Er ist sehr nett.«


  »Okay«, erwiderte Bridget. »Ich behalte euch im Auge.«


  »Stehst du etwa doch vor der Tür?«, fragte Maddie entsetzt nach, bevor sie schnell wieder ihre Stimme senkte. »Fahr nach Hause.«


  »Ich bin zu Hause, aber sprungbereit, falls etwas ist. In einer halben Stunde rufe ich wieder an.«


  »Nein, es ist nicht nötig«, widersprach Madison. »Er ist total harmlos.«


  »Dann hat er sicher nichts dagegen, wenn ich mich melde. Bis dann.« Mit diesen Worten legte sie auf.


  Maddie seufzte leise und wollte das Handy wegstecken und zurück zu Roger gehen, doch in diesem Moment piepste das Gerät leise. Jemand hatte ihr eine SMS geschickt.


  »Wie läuft das Date?« fragte jemand von einer unbekannten Nummer. War das etwa auch Bridget, nur dieses Mal inkognito? Maddie schüttelte den Kopf. Nun übertrieb sie es wirklich.


  »Er ist harmlos, mach dir lieber selbst einen schönen Abend«, schrieb sie zurück.


  Kaum legte sie das Handy zur Seite, piepste es erneut. »Das mache ich. Kimberly will mit mir die hiesige Restaurantszene ausprobieren.«


  Maddie spürte, wie sie sich verkrampfte. Das war Leons Nachricht! Woher hatte er ihre Nummer? Vermutlich von seiner Mutter.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie antworten konnte. Schließlich fiel ihr etwas ganz Originelles ein: »Viel Spaß!«


  Sie überlegte, ob sie das Handy ausschalten sollte, damit sie Ruhe hatte, doch sie ließ es an. Kaum legte sie es zurück, piepste es erneut.


  »Danke«, schrieb Leon. »Dir auch. Und sag ihm, ich behalte ihn im Auge.«


  Damit seid ihr schon zwei, dachte Maddie und steckte das Telefon nun endgültig wieder zurück in ihre Tasche.


  »Etwas Wichtiges?«, fragte Roger, als sie zu ihm zurückkehrte.


  »Nur zwei Freunde, die denken, dass du ein Serienmörder sein könntest und die deshalb auf mich aufpassen wollen.« Sie winkte ab, um Roger klarzumachen, dass sie nichts von der Meinung ihrer Freunde hielt.


  Er lächelte verständnisvoll. »Das ist richtig. Heutzutage weiß man nie. Du hast sehr nette Freunde.«


  »Danke. Ja, vielleicht«, gab sie zu und betrachtete das Fleisch, das schon zischend brutzelte. Auch das Gemüse kochte und entließ leckere Duftwolken in die Abendluft.


  Roger trat an einen Küchenschrank und holte eine Flasche Rotwein heraus.


  »Ich hoffe, du trinkst Wein«, sagte er und nahm außerdem zwei Gläser aus dem Schrank. Die Schränke und Regale waren insgesamt noch relativ spärlich gefüllt, aber für das Nötigste hatte er gesorgt.


  »Ja, gerne«, erwiderte Maddie und nahm ein Glas in Empfang.


  »Auf unser gestriges Treffen, bei dem ein glücklicher Zufall seine Hand im Spiel hatte«, sagte Roger und hob sein Glas.


  Maddie lächelte. Das Schicksal war es, nicht der Zufall, aber das äußerte sie nicht laut. »Auf den Zufall«, sagte sie stattdessen.


  Die beiden prosteten sich zu, dann tranken sie einen Schluck von dem Wein, der gar nicht so schlecht schmeckte.


  »Du bist also Floristin?«, fragte Roger plötzlich und sah Maddie schmunzelnd an. »Ein schöner Beruf, voller Farben und Blumen. Das macht sicher Spaß.«


  »Ja, das macht es«, gab Maddie zu. »Allerdings habe ich keinen Abschluss als Floristin und Blumenbinderin. Ich bin durch die Abschlussprüfung gefallen, weil sie ausgerechnet einen Tag vor meinem Geburtstag und am Geburtstag meiner Schwestern stattfinden musste. Ich habe immer Pech an meinem Geburtstag.«


  Roger runzelte ungläubig die Stirn. »Das gibt es? Haben die Leute sonst nicht eigentlich Glück an ihrem Geburtstag?«


  »Das gilt leider nicht für mich. Meine Mutter erzählt mir immer, dass ich schon nicht auf die Welt kommen wollte, vermutlich weil ich wusste, was mir blüht.« Sie seufzte leise.


  Roger schüttelte den Kopf. »Das wäre tragisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so etwas wirklich gibt. Was ist in den anderen Jahren denn noch passiert?«


  Maddie zählte ihm nun alles auf, woran sie sich erinnern konnte, was Schreckliches an ihrem Geburtstag passiert war. Roger schien jedoch unbeeindruckt.


  »Und was ist dir Schönes passiert?«, fragte er.


  »Nichts«, erwiderte Maddie und zuckte resigniert mit der Schulter.


  »Du hast keine Geschenke bekommen? Nie gefeiert? Keine Freunde bei dir gehabt, die dir etwas bedeuteten?«


  »Doch. Zum achtzehnten Geburtstag hat mein Vater uns allen ein Auto geschenkt. Das war toll! Und einmal haben wir mit unseren Freunden ein Fass Sangria geleert, das war sehr lustig. Und voriges Jahr, bevor Fred mit mir Schluss gemacht hat, hat er mir eine schöne Kette geschenkt, die ich immer haben wollte. Aber danach hat er ... mich abserviert. Damit war die Freude hinüber.«


  Roger nickte mitfühlend. »Das ist bitter. Was für ein Mistkerl. Aber du siehst, es ist nicht nur Negatives passiert, sondern auch Schönes. Du wirst nicht vom Pech verfolgt.«


  Madison wollte protestieren, doch dann dachte sie noch einmal über seine Worte nach. Es konnte sein, dass es an dem Schluck Wein lag, der durch ihren leeren Magen hindurch sofort in ihr Blut geflossen war und ihren Kopf jetzt leicht verwirrte. Es konnte aber auch daran liegen, dass Roger tatsächlich ein wenig Recht hatte. Jedenfalls musste Maddie ihm zustimmen.


  »Ja, es sind auch ein paar schöne Dinge passiert. Die schlechten überwiegen jedoch.«


  »Das lässt sich ändern«, beschloss Roger. »Und wir werden sofort damit anfangen. Wann hast du Geburtstag?«


  »Am Wochenende.«


  »So bald schon! Na, dann ist nicht mehr viel Zeit. Wir werden uns etwas Schönes überlegen, damit dieser Tag besonders gut für dich wird«, sagte Roger und lächelte Maddie freundlich an.


  »Das wäre toll«, erwiderte Maddie und hatte das Gefühl, dass sie errötete. Roger war wirklich ein ausgesprochen netter Mann, der offenbar ein großes Herz besaß. Sie war tatsächlich ein richtiger Glückspilz, dass das Schicksal ihr ausgerechnet diesen Mann zugedacht hatte.


  In diesem Moment klingelte ihr Telefon erneut.


  Maddie schloss für einen Augenblick genervt die Augen.


  »Kontrollanruf?«, fragte Roger.


  »Vermutlich.«


  Maddie holte das Handy heraus. Es war Bridget.


  »Ich lebe noch«, sagte sie in den Hörer, dieses Mal so laut, dass Roger es hören konnte. Er wusste ja ohnehin darüber Bescheid.


  »Hält er eine Knarre in der Hand, damit du das sagst?«, fragte Bridget nach.


  »Nein, nur einen Kochlöffel.«


  »Ist der Kochlöffel schwer und kann er als Waffe verwendet werden?«


  »Nein, jedenfalls nicht gegen mich. Nur gegen das Gemüse, das sich wehrt, aus dem Topf zu kommen.«


  »Ich rufe wieder an«, drohte Bridget.


  »Das fürchte ich auch«, seufzte Maddie. »Bis später.« Sie legte auf und wollte das Handy einstecken, da bemerkte sie, dass sie in der Zwischenzeit eine neue Nachricht von Leon erhalten hatte. Sie öffnete sie jedoch nicht, sondern verschob das Lesen auf später. Sie wollte nicht in Gegenwart von Roger das Nervenflattern spüren, das sie jedes Mal bekam, wenn Leon ins Spiel kam. Außerdem konnte es nichts Wichtiges sein, was er schrieb.


  


  ES WURDE EIN richtig netter Abend für Maddie. Roger war ein sehr charmanter Gastgeber und unterhielt sie wunderbar mit den Erzählungen von seinen Reisen. Jedes Mal, wenn er ein Buch schrieb, fuhr er in den Ort, in dem die Handlung spielte, um ein Gefühl für die Menschen zu erhalten. Oder er suchte sich eine Stadt, die ähnlich schien. Er war schon in Italien und Spanien gewesen, in Argentinien und Irland. Außerdem hatte er fast sämtliche amerikanische Bundesstaaten besucht und Kanada ebenfalls. In Springtime Falls war er gelandet, weil er für seinen nächsten Roman eine fiktive Stadt erfunden hatte, die eine Kleinstadt mitten im Wald war. Also wie Springtime Falls.


  Maddie lauschte seinen Geschichten aufmerksam und staunte über die Erlebnisse, über die er berichtete. Sie selbst war nur bis Boston gekommen und einmal war sie mit Fred an den Niagara Fällen gewesen. Weiter weg war sie noch nie gewesen. Es zog sie aber auch nicht in die Ferne. Sie mochte ihre Heimat.


  Als Roger müde vom Erzählen wurde, bat er Maddie, ihm etwas über den Ort und seine Bewohner zu erzählen, und so berichtete sie von Rose und Drake, die vor zehn Jahren geheiratet hatten, nachdem Roses erster Mann sie verlassen hatte und nach Chicago gezogen war. Sie beschrieb Pastor Robb und Tom vom Tierheim. Außerdem erzählte sie ihm von ihren beiden Schwestern Kaysa und Violet und von Mrs. Jenkins, ihrer Vermieterin. Danach kamen alle Menschen aus Springtime Falls an die Reihe, die ihr einfielen, und das waren nicht wenige. Nur Leon verschwieg sie, aber da der gerade erst in die Stadt zurückgekehrt war, zählte er noch nicht richtig als Einwohner.


  Als die Flasche Wein geleert und eine zweite zur Hälfte ausgetrunken war, hatte Bridget noch dreimal angerufen und sich nach Maddies Wohlergehen erkundigt. Beim vierten Mal bat Madison darum, von ihr abgeholt zu werden.


  »Es war ein sehr netter Abend«, sagte sie Roger und reichte ihm zum Abschied die Hand. »Vielen Dank für den Wein.«


  »Ich danke dir für deine Anwesenheit, Maddie«, erwiderte Roger. »Es war sehr lieb von dir, dass du zu mir gekommen bist und mir solch einen schönen Abend beschert hast.« Er zog Maddie an sich, um sie in den Arm zu nehmen.


  Maddie hatte das Gefühl, als würde sie ein Kind umarmen. Sein Kopf reichte nur an ihre Schulter. Unsicher strich sie über seinen Kopf, dann klopfte sie ihm ungeschickt auf den Rücken.


  Er löste sich wieder von ihr. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte er. »Es wäre mir ein großes Vergnügen.«


  »Ja, das wäre nett«, erwiderte Maddie und ging zur Haustür, weil sie glaubte, draußen das Geräusch von Bridgets Wagen gehört zu haben. Aber als Roger die Tür öffnete, stand dort kein Auto, sondern eine verletzte Taube hüpfte im Dunkeln davon.


  »Sie war gestern schon am Fenster«, erklärte Roger. »Sie hat sich den Flügel gebrochen, als ein Habicht sie jagte. Ich wollte sie fangen, aber sie hatte zu viel Angst.«


  »Vielleicht schaffen wir es zusammen«, bot Maddie an. Bridget war noch nicht da, also hatte sie noch etwas Zeit. Sie lief die drei Stufen hinunter in den Garten, um dem Vogel den Weg abzuschneiden, während Roger die Taube versuchte zu fangen. Der Vogel wollte aufgeregt davonfliegen, konnte mit seinem verletzten Flügel aber nur hüpfen. Panisch hopste er auf Maddie zu. Als er sie erblickte, sprang er zurück, genau in Rogers Hände. Vorsichtig hielt der Mann den Vogel fest.


  »Was machen wir nun mit dem Patienten?«, fragte Roger.


  »Wir könnten ihn zu Tom ins Tierheim bringen«, schlug Madison vor. »Tom weiß, was damit zu tun ist, seine Frau Irmy ist Tierärztin.«


  »Dann mache ich das«, beschloss Roger.


  »Wir bringen dich hin«, sagte Maddie, als in diesem Moment das Licht von Bridgets Auto auftauchte. Bridget hielt vor dem Gartentor an und sah skeptisch hinaus. »Alles in Ordnung bei dir, Maddie?«, fragte sie nach.


  »Ja, alles bestens. Kannst du uns zum Tierheim fahren? Wir haben einen Patienten.«


  Bridget sagte zu, und die beiden stiegen in das kleine Auto ein.


  Bridget fuhr ohne Umwege sofort ins Tierheim zu Tom, wobei sie sich unterwegs eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse geben ließ. Aber nicht nur der vom Taubenfang, sondern vom ganzen Abend. Als sie beruhigt schien, fuhr sie auch gleich viel friedlicher.


  Tom lag mit Irmy schon im Bett, als die drei mit der Taube bei ihm ankamen, doch er kam im Schlafanzug runter und nahm den Vogel auf. Dann steckte er ihn in einen Käfig und versprach, dass sich Irmy morgen früh gleich um das verängstigte Tier kümmern würde.


  Danach fuhr Bridget zuerst Roger wieder nach Hause, dann Maddie.


  Sie wollte noch einmal wissen, ob alles okay sei, und die Ereignisse genau beschrieben hören, dieses Mal ohne Taubenfang. Als Maddie damit fertig war, Rogers Kochkünste zu loben, seine abenteuerlichen Reisen zu würdigen und seine nette interessierte Art zu erwähnen, entließ Bridget sie mit einem zufriedenen Seufzer und fuhr nach Hause.


  Maddie ging sofort nach oben in ihre Wohnung bei Mrs. Jenkins, zog sich aus und fiel ins Bett.


  


  WÄHREND DER ABEND für Maddie äußerst zufriedenstellend verlaufen war, hatte eine andere Frau in Springtime Falls größte Probleme, ihn einigermaßen heil zu überleben. Diese andere Frau hieß Kimberly Dennhurst und stand kurz vorm Verzweifeln.


  »Wir sind nun schon im vierten Restaurant, doch keines bietet vegane Gerichte an«, klagte Kimberly. »Die können doch nicht ernsthaft verlangen, dass ich Fleisch esse! Oder Käse! Was ist das für ein Ort!«, rief sie aufgebracht.


  Leon versuchte sie zu beruhigen. »Sie sind nicht darauf eingestellt, dass jemand etwas Veganes essen möchte. Hier isst man gesund und urtümlich, dazu gehören nun mal Fleisch und Milchprodukte.«


  »Aber das ist total unmodern«, schimpfte Kimberly. »Es ist sogar völlig veraltet. Heute ist veganes Essen der Trend.«


  »Was ich, ehrlich gesagt, nicht nachvollziehen kann«, erwiderte Leon, so dass er sich einen bitterbösen Blick von Kim einfing.


  »Du weißt genau, dass es mir wichtig ist«, erklärte sie. »Ich fühle mich viel gesünder und fitter, seitdem ich tierische Produkte weglasse. Und ich habe eine gertenschlanke Figur.«


  »Die brauchst du gar nicht. Ich mag es, wenn ich etwas zum Anfassen habe. Und du musst ständig Vitaminpräparate schlucken«, entgegnete Leon, was ihm einen doppelt bitterbösen Blick von seiner Verlobten einbrachte.


  Er nahm die Hände hoch, als würde er aufgeben. »Schon gut. Ich gehe und rede mit dem Koch, ob er nicht doch etwas Veganes für dich zaubern kann.«


  »Das wäre sehr nett«, erwiderte Kimberly mit zuckersüßer Stimme, während aus ihren Augen immer noch Blitze schossen.


  Leon erhob sich und ging durch das halbleere Lokal zur Tür, die zur Küche führte.


  »Hallo, ist der Koch hier?«, fragte er in die Küche hinein. »Ich hätte eine Bitte.«


  Ein großer, schlanker Mann in Leons Alter kam auf ihn zu. »Gibt es eine Beschwerde?«; fragte er mit tiefer Stimme.


  Leon stutzte, als er die Stimme hörte. »David?«, fragte er. »David Westerby?«


  David nickte. »Höchstpersönlich. Und wer sind Sie?«


  Leon grinste. »Du erkennst mich nicht? Ich bin Leon Ruthledge. Der mit den Pickeln.«


  »Leon!«, rief David erstaunt. »Mann, hast du Clearasil oder was genommen? Du siehst bombastisch aus. He, Alter, wann bist du zurückgekommen?«


  »Gestern«, erwiderte Leon. »Ich soll die Gärtnerei meiner alten Dame übernehmen. Sie will in Rente gehen.«


  »Cooles Ding, Alter«, sagte David. »Dann bist du also wieder in der Stadt? Wir sollten mal etwas zusammen unternehmen. Ich veranstalte im Sommer regelmäßig Barbecues, du solltest kommen.«


  »Wenn ich meine Verlobte mitbringen kann«, schmunzelte Leon, »bin ich dabei.«


  »Verlobt bist du? Etwa mit der heißen Braut da draußen? Nicht schlecht«, meinte David beeindruckt. »Ich hab dich früher oft gehänselt, tut mir leid, Alter. Ich hoffe, du bist drüber hinweg. Du hast dich ja inzwischen total verändert.« Er nickte anerkennend, und Leon lächelte zufrieden.


  »Ich habe eure Gemeinheiten locker verkraftet«, log Leon. »Aber da wird gerade bei Thema sind. Du könntest es wiedergutmachen, wenn du für meine Verlobte etwas Veganes kochen würdest.«


  David runzelte nachdenklich die Stirn, doch dann nickte er. »Ich denke, da lässt sich was einrichten. In zwanzig Minuten kriegt sie die beste vegane Gemüseterrine der Welt.«


  »Danke, David. Wir sehen uns wieder. Spätestens beim Barbecue.«


  »Klar sehen wir uns, Alter«, meinte David, bevor er zurück an seinen Herd ging.


  Leon lief zum Tisch zu Kimberly und kam sich fast ein bisschen wie ein Held vor. Er hatte nicht nur einem Feind aus der Vergangenheit seine Fehler vergeben, sondern seiner Verlobten auch noch einen Herzenswunsch erfüllt. Kimberly nahm das Erste mit einem unbewegten Gesichtsausdruck zur Kenntnis, das zweite entlockte ihr ein erleichtertes Lächeln.


  »Zum Glück«, seufzte sie, als Leon ihr von den Verhandlungen mit David erzählte. Er schmückte es ein wenig aus, damit Kim noch beeindruckter von ihm war.


  »Er wollte sich weigern, aber ich hab ihm Ärger angedroht, wenn er kein Gemüse kochen will. ›Ich mach dich fertig‹, hab ich gesagt. ›Du wirst mit deinem Laden keinen Fuß auf die Erde mehr kriegen, wenn du meiner Verlobten nichts Veganes kochen kannst.‹ Da sah er dann endlich ein, dass er sich dem Trend beugen muss«, berichtete er mit einem hauchfeinen Schmunzeln auf den Lippen.


  Kimberly übersah das Lächeln. Oder sie wollte es nicht bemerken. »Ich werde dich später dafür belohnen, dass du für mich gekämpft hast«, erwiderte sie und klapperte vielsagend mit ihren Wimpern. »Außerdem ist es mir ziemlich egal, was da hinten ablief. Hauptsache, ich bekomme etwas Ordentliches zu essen.«


  Leon nickte zufrieden. Kims Zufriedenheit war ihm Dank genug.



  


  SPÄTSTARTER


  


  


  DIE SONNE WAR gerade über Springtime Falls aufgegangen, als Maddie am nächsten Morgen zur Arbeit ging. Sie fühlte sich nicht gerade fit und ausgeschlafen, da sie nach ihrem Date mit Roger ziemlich spät ins Bett gekommen war. Umso unwilliger war sie, als ihr im Laden nicht Rose entgegentrat, wie sonst immer, sondern Leon. Er sah wesentlich munterer aus als sie.


  »Guten Morgen, Maddie«, begrüßte er sie strahlend. »Wie war dein Date?«


  »Gut«, erwiderte Maddie wortkarg und band sich die Schürze um. Ein Handgriff, der ihr so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass sie ihn auch im Halbschlaf erledigen konnte.


  »Ich fing an, mir ein paar Sorgen zu machen, weil du auf meine SMS nicht geantwortet hast«, sagte er, »aber dann dachte ich, dass du vielleicht nicht gestört werden möchtest.«


  »Ja«, antwortete Maddie, nicht eine Spur gesprächiger.


  »Das Problem, das ich dir in meiner letzten SMS geschrieben hatte, hat sich auch schon erledigt. Ich weiß jetzt, wo ich veganes Essen für Kim herbekomme.«


  »Aha«, lautete die einsilbige Antwort von Maddie, die in den Kühlraum ging, um nach den Rosen zu sehen. Sie hoffte, dass sie dort Leon loswerden würde, aber damit hatte sie sich getäuscht. Er folgte ihr.


  »Mom will, dass ich mit dir mitlaufe. Sie möchte heute die ganzen Unterlagen zu den Behörden bringen, damit sie endlich in Rente gehen kann. Ich muss alles lernen, was es zu lernen gibt. Und du sollst mir dabei helfen.« Er grinste Maddie an und tat so, als würde er nicht merken, wie wortkarg sie heute war.


  Maddie sah ihn entsetzt an. »Unbedingt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ja, es muss sein. Ich soll schon bald der Chef hier sein, viel Zeit ist nicht mehr. Daher wäre es schön, wenn du einen Kaffee trinken und mir danach ein paar mehr Dinge sagen würdest als nur ja und nein.«


  »Hmmm«, knurrte Maddie und verließ den Kühlraum, um die Kaffeemaschine anzustellen.


  


  ETWA ZEHN MINUTEN und einen Kaffee später fühlte sich Maddie geringfügig besser. Immerhin konnte sie auf Leons Fragen mit mehrsilbigen Sätzen antworten.


  »Die Rosen sind der Stolz deiner Mutter«, erklärte sie. »Ein paar davon wurden prämiert. Sie müssen im Winter vor der Kälte geschützt werden, im Sommer muss man aufpassen, dass keine Schädlinge kommen. Außerdem legt sie Wert auf die Erdbeeren.« Sie trank noch einen Schluck, um Kraft für die nächsten Sätze zu sammeln. »Es ist Tradition in Springtime Falls, dass die Leute die Erdbeeren selbst pflücken können, die sie kaufen wollen. Daher kann sich deine Mutter teure Leiharbeiter sparen.«


  »Wie praktisch«, erwiderte Leon anerkennend. »Damit ist die gesamte Ernte abgedeckt?«


  »Ja, zum großen Teil. Die Leute lieben eure Erdbeeren. Den Rest pflücken ich und Rose und bieten sie im Supermarkt an. Es lief bisher immer bestens.«


  »Dann werde ich daran nichts ändern, obwohl ich eigentlich keine Lust zum Erdbeerenpflücken habe. Aber mit etwas Werbung kommen vielleicht mehr Pflücker und die Pflanzen werden leer.«


  »Bestimmt«, stimmte Maddie zu. »Ein paar Pflanzen können es nicht abwarten und fangen schon bald an zu blühen. Ich zeige sie dir.«


  Sie stellte die Tasse ab und ging mit Leon hinaus auf die Freifläche der Gärtnerei. Sie liebte diese frühen Morgenstunden, wenn die Luft noch frisch war und die Vögel zwitscherten, als würden sie vor Freude überschäumen. Die Erdbeerpflanzen waren noch feucht von der Kühle der Nacht. Tatsächlich zeigten sich die ersten weißen Blüten.


  »Es ist so friedlich hier draußen«, sagte Leon und holte tief Luft. Offenbar spürte er auch die Frische und den angenehmen Duft des jungen Tages. »Hier wird man endgültig wach, egal, wie lange man gestern aufgeblieben ist, oder, Maddie?« Er sah Maddie grinsend an.


  Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ja«, gab sie zu. »Es ist wunderschön.«


  »War er es wenigstens wert?«, wollte Leon wissen. »Hattest du einen schönen Abend mit Roger?« Er betonte den Namen Roger etwas eigenartig, als würde er ihn seltsam finden.


  »Ja, Roger ist ein wunderbarer Mann«, meinte Maddie und dachte an die Situation mit der Taube. »Er ist sehr klug und weltgewandt. Und es tut mir sehr leid, dass ich ihn anfänglich für einen Gartenzwerg gehalten habe.«


  Leon starrte sie an, als wären ihr Hörner gewachsen. »Du hast ihn für einen Gartenzwerg gehalten? Wieso das denn?«


  »Weil ... naja, er ist etwas klein geraten. Er ist zu kurz, aber sonst wunderbar.«


  Leon konnte nicht mehr an sich halten und begann, lauthals loszulachen. Maddie schmunzelte mit ihm, weil sie merkte, dass es keinen Sinn hatte, ernst bleiben zu wollen. Leons Gelächter riss sie einfach mit. Als er sich etwas beruhigt hatte, hielt Leon seine Hand in Höhe seines Bauchnabels.


  »Geht er bis hierhin? Oder nur, wenn er sich auf Zehenspitzen stellt?«


  »Nein. Bis zu meiner Schulter. Allerdings auf Zehenspitzen«, lächelte Maddie.


  Leon lachte erneut, und Maddie betrachtete seinen schlanken, großen Körper, der in einer lässigen Jeans und einem lockeren T-Shirt steckte. Er sah zum Anbeißen aus. Ihn würde sie niemals für einen Gartenzwerg halten. Eher für einen Gott. Aber dieser Gott hatte bereits eine Göttin an seiner Seite, die er irgendwann ehelichen wollte.


  Abrupt wandte sich Maddie ab und deutete mit der Hand auf die blühenden Tulpen und Narzissen in den Freilandbeeten. »Hier siehst du die Frühjahrsblüher. Sobald die durch sind, kommen die Sommerblumen. Wir haben sie im Gewächshaus bereits gesät und gezogen, sie warten nur darauf, eingepflanzt zu werden. Einiges blüht unter Glas jetzt schon.«


  »Ich habe auch Gräser und Wildblumen in den Sträußen gesehen, die du gebunden hast. Woher nehmt ihr die?«


  »Die holen wir einmal in der Woche von einer Wiese im Wald. Wenn du willst, können wir bei Gelegenheit mal hinfahren.«


  »Wie wäre es, wenn die Gelegenheit jetzt wäre?«


  Maddie sah auf die Uhr. Sie hatten noch zwei Stunden, bis der Laden der Gärtnerei offiziell öffnete. »Okay. Fahren wir.«


  »Wir nehmen meinen Wagen«, beschloss er, bevor er mit Maddie vor zum Parkplatz ging.


  


  DER 1959ER CADILLAC war ein auffälliger Wagen, aber ein Juwel. Der Motor schnurrte und brummte wie neu. Elegant setzte sich der Oldtimer in Bewegung und fuhr die Main Street von Springtime Falls entlang.


  »Elvis Presley ist in so einem Auto gefahren«, sagte Leon mit einem stolzen Lächeln, als er mit Maddie durch den Ort fuhr.


  Maddie verdrehte leicht die Augen. »Fühlst du dich deswegen auch gleich wie der King?«


  Leon nickte verschmitzt. »Wie sollte ich nicht? Ich sitze in seinem Wagen und habe eine scharfe Braut neben mir. Sie trägt zwar eine Schürze und kein Cocktailkleid, aber ich sehe darüber hinweg.«


  Maddie blickte an sich herunter. Sie hatte tatsächlich vergessen, die Schürze abzulegen. Peinlich. Aber die Hose und das weite T-Shirt, die sie darunter trug, wären auch kein besserer Anblick gewesen. »Es ist ja auch Arbeitszeit«, erwiderte sie leichthin. »Mein Chef soll nicht denken, dass ich den Ausflug zum Vergnügen mache.«


  »Gute Antwort, Maddie. Ich hoffe, der Gartenzwerg weiß zu schätzen, wie klug du bist.«


  Maddie warf einen schiefen Blick auf Leon. »Du weißt, er heißt Roger.«


  »Okay, Roger. Aber vielleicht gehört er der Familie der Gartenzwerge an und hat Sehnsucht nach ihnen. Du solltest ihm einen schenken, damit er einen Freund hat.«


  Maddie verzog den Mund. »Du bist gemein zu ihm. Er ist ein guter Mann.«


  Sofort wurde Leon ernst. »Du hast Recht. Es tut mir leid. Roger ist mit Sicherheit ein toller Kerl. Er muss gut sein, weil er dich mag.«


  Maddie antwortete nicht darauf.


  Schweigend fuhren sie den Rest des Weges, bis Maddie Leon bat, den Wagen in einen Waldweg etwas bergauf zu steuern und dann auf einem schmalen Parkplatz anzuhalten.


  Zusammen stiegen beide aus und liefen einen von Brombeeren überwucherten Weg entlang. Auch hier zwitscherten die Vögel, aber darunter lag noch ein anderes Geräusch: ein beständiges Rauschen.


  »Das ist der Weg zum Wasserfall!«, erinnerte sich plötzlich Leon. »Ich bin als Kind oft hierhergekommen, habe mich aber nie getraut, ins Wasser zu springen. Das haben nur die coolen Kinder gemacht.«


  »Ich habe heimlich hier geplanscht, aber gesprungen bin ich auch nie«, gab Maddie zu.


  Das Rauschen wurde stärker, je näher sie kamen. Schließlich standen sie an einer Wiese voller wilder Blumen wie Scharfgarbe, Veilchen, Dotterblumen und Vergissmeinnicht. Dahinter lag ein kleiner See, in den aus etwa zehn Meter Höhe das Wasser eines Baches fiel. Es rauschte und plätscherte, dass Leon seine Stimme heben musste, damit Maddie ihn verstehen konnte.


  »Sind wir jetzt cooler geworden?«, fragte er.


  Maddie runzelte erstaunt die Stirn. »Du willst da reinspringen?«


  »Warum nicht?« Er sah sie aufmunternd an. »Du etwa nicht?«


  »Es ist noch viel zu kalt. Es ist erst Frühling.«


  »Der Bach kommt aus den Bergen. Das Wasser wird auch im Sommer kaum wärmer.«


  Damit hatte er Recht.


  »Also, was sagst du?«, fügte er fragend hinzu, während seine Augen schelmisch blitzten. »Wollen wir?«


  Maddie rang mit sich. Sie hatte früher immer voller Neid dagestanden, wenn die anderen Kinder und Jugendlichen mit dem Wasserfall in den See gesprungen waren. Das war nur den coolsten vorbehalten gewesen. Dazu hatte es Dosenbier und für die ganz Lässigen sogar hin und wieder einen Whisky mit Cola gegeben – auch aus der Dose. Eine solche »Wasserfallparty« durfte man nur mit Einladung besuchen, und Maddie hatte nie eine erhalten.


  Das wäre ihre Chance, noch nachträglich in die Elite von Springtime Falls zu gelangen. Zehn Jahre zu spät, aber wie hieß es doch so schön? Besser spät als nie.


  »Okay«, sagte sie zögerlich.


  »Sicher?«


  »Ja, sicher.« Dieses Mal klang sie schon viel bestimmter.


  »Dann geht’s los.«


  Leon nahm ihre Hand und führte sie über die Blumenwiese hinüber zum Weg, der hinauf zum Bachlauf führte. Der Pfad schlängelte sich zwischen Felsbrocken und Kiefern hindurch nach oben.


  Maddie musste einmal stehenbleiben, um Luft zu schnappen, doch dann zog Leon sie weiter. Als sie oben angekommen waren, hielt er für einen Augenblick inne und sah hinunter. Zu ihren Füßen lag Springtime Falls ausgebreitet. Weiße Häuser leuchteten in der Sonne, die meisten zwischen Bäumen versteckt. Die schnurgeraden Straßen zerschnitten die Stadt in ungleiche Einzelteile. In der Mitte ragte die Kirche mit ihrem langen Turm in die Höhe. Das Kreuz funkelte im Morgenlicht.


  »Es ist ja richtig hübsch«, sagte Leon trocken. »Daran, dass der Ort so idyllisch ist, kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«


  »Das merkt man auch nicht, wenn man mittendrin steckt«, erwiderte Maddie.


  »Nein, das ist wahr. Und wir waren ja nie hier oben.«


  »Niemals.«


  »Dann ist es gut, dass wir das jetzt nachholen.« Leon zog sein T-Shirt aus, dann seine Jeans.


  Maddie betrachtete sein Tun voller Entsetzen. Sie wollte zwar den Wasserfall herunterspringen. Aber dass das bedeutete, dass sie sich würde ausziehen müssen, soweit hatte sie noch nicht gedacht. Als Leon in Boxershorts vor ihr stand, wandelte sich ihr Entsetzen in Panik.


  Leon sah umwerfend aus. Er hatte Muskeln genau an den richtigen Stellen und kein Gramm Fett am Leib. Am Oberarm zierte ihn ein kleines Tattoo. Ein Adler hatte seine Schwingen gespreizt und erhob sich in die Berge. Das Tattoo sah sehr kunstfertig aus.


  Leon grinste, als er merkte, dass Maddie das Bild anstarrte. »Das habe ich mir in Chicago stechen lassen.«


  »Hübsch«, erwiderte Maddie und ärgerte sich sofort darüber. Seit wann fand man ein Tattoo hübsch?! Leon antwortete nicht, sondern schmunzelte nur. Er deutete auf Maddies Schürze.


  »Willst du darin springen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


  Sie band die Schürze ab und ließ sie zu Boden fallen. Das war leicht gewesen. Danach kam der schwierigere Teil.


  »Ich geh schon mal vor, falls du dich vor mir genierst«, sagte Leon grinsend und ging zum Bach, der munter und kräftig durch den Wald floss, bevor er sich als Wasserfall in den See ergoss.


  Maddie beobachtete argwöhnisch, ob Leon sich auch wirklich nicht zu ihr umdrehte, dann zog sie ihre Hose aus. Ihr T-Shirt folgte. Als sie nur noch BH und Slip trug, huschte sie schnell hinter einen Kiefernstamm.


  »Spring schon mal!«, rief sie Leon zu. »Ich komme nach.«


  »Okay!«, antwortete er. Dann hörte sie ein lautes »Juhu!« und sah, wie Leon tatsächlich vom Felsen sprang. Danach folgte ein lautes Platschen. Sie hörte, wie er lachte.


  »He! Maddie! Es ist großartig!«, rief er von unten nach oben, obwohl Maddie ihn über dem Rauschen des Wassers kaum verstehen konnte.


  Sie lief ebenfalls auf den Bach zu und lugte vorsichtig nach unten. Leon schwamm im See und wartete auf sie.


  »Komm, Maddie«, rief er nach oben, als er ihren Kopf entdeckte. »Es ist wunderbar!«


  Maddie schloss für einen Moment die Augen. Was habe ich mir da nur eingebrockt?, dachte sie. Wieso habe ich mich dazu überreden lassen? Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, wenn sie nicht wie ein Feigling vor Leon dastehen wollte.


  »Maddie?«, rief Leon. »Wenn du es nicht tun willst, weil du Angst hast, würde ich es verstehen. Es ist verdammt hoch. Und verdammt eisig. Aber es ist auch verdammt cool. Und was die anderen können, können wir auch!«


  Das zog. Jetzt oder nie! Sie hielt sich die Nase zu, dann nahm sie Anlauf. Und danach sprang sie.


  Sie kreischte laut, dann tauchte sie schon ins Wasser ein. Es war kalt. Eiskalt. Vor lauter Schreck ließ sie ihre Nase los, so dass doch Wasser hineinkam.


  Schnell tauchte Maddie wieder auf und prustete das Wasser aus ihrer Nase.


  »Juhu!«, jubelte Leon. »Du hast es getan!« Er kam zu ihr geschwommen und hielt seine Hand hin, damit sie abklatschen konnte.


  »Ja, ich habe es getan!«, strahlte Maddie und schlug ein. Sie bemerkte, dass Leon sogar mit nassen Haaren immer noch umwerfend aussah. Seine blauen Augen strahlten und seine perfekten Zähne leuchteten weiß, wenn er lachte.


  »Jetzt gehören wir offiziell auch zum Club der Obercoolen von Springtime Falls«, stellte er fest und schüttelte das Wasser aus seinen Haaren.


  »Der Sprung fühlt sich wirklich fantastisch an.«


  »Ja, das tut es«, grinste er. »Das Bewusstsein, es auch endlich mal getan zu haben, macht es mir einfacher, den anderen gegenüberzutreten.«


  Es war eiskalt, so dass Maddies Körper zu zittern begann, aber sie wollte es vor Leon nicht so schnell zugeben.


  »Was hast du dir denn für Strafen ausgedacht, um dich für die Gemeinheiten in deiner Jugend zu rächen?«, fragte sie und trat Wasser, um nicht unterzugehen. Außerdem wollte sie in Bewegung bleiben, um nicht so zu frieren.


  »David muss für Kim veganes Essen kochen, haben wir gestern vereinbart. Das ist eine ultraharte Strafe. Vielleicht lasse ich jemanden meinen Wagen reparieren, wenn er fällig ist. Das wird auch nicht leicht. Naja, mehr wird mir wohl nicht einfallen.« Er lächelte schief.


  »Also keine richtige Rache?«


  »Nein, ich denke nicht. So schlimm war es damals dann doch nicht. Und eigentlich bin ich kein rachsüchtiger Kerl.«


  »Nur bei mir hast du richtig zugeschlagen«, stellte Maddie fest.


  »Ja, nur bei dir.« Er grinste, während in seinen Augen ein verstecktes Leuchten aufblitzte.


  Maddie spürte auf einmal wieder, wie ihr Herz eine Spur schneller schlug, trotz des kalten Wassers. Und sie wünschte sich auf einmal, er würde sie wieder küssen. Einen Moment lang hoffte sie, er würde die zwei Schwimmstöße zu ihr schwimmen und sie einfach an sich ziehen und küssen. Sie wollte erneut seine weichen Lippen auf den ihren spüren, doch dieses Mal würde sie nicht vor Schreck erstarren, sondern den Kuss genießen. Sie verspürte dieses Verlangen so deutlich, dass sie die Augen schloss.


  »Dir ist kalt«, interpretierte Leon ihre Reaktion falsch. »Es ist auch wirklich eisig. Wir sollten aus dem Wasser steigen.« Er schwamm auf das Ufer zu.


  Maddie öffnete die Augen und nickte. »Ja. Es ist kalt«, erwiderte sie und merkte, wie eine unangenehme Welle der Enttäuschung sie durchflutete. Nun fror sie richtig heftig. Zähneklappernd schwamm sie Leon hinterher und kletterte aus dem See.


  Leon war schon nach oben zu seinen Sachen geeilt und hatte seine nassen Boxershorts abgelegt, um in seine Jeans zu schlüpfen, als sie bei ihm ankam. Seine nasse Unterhose hielt er in der Hand. Der Gedanke, dass er auf dem Rückweg keine Unterwäsche tragen würde, jagte einen Hitzestoß durch Maddies Körper. Schlagartig hörte sie auf, mit den Zähnen zu klappern. Was würde er denken, wenn sie ohne Höschen und BH neben ihm saß? Vermutlich nichts. Oder er freute sich auf Kim.


  Mit einem leisen Seufzen ging Maddie hinter ein Gebüsch, um ihre nassen Sachen auszuziehen.


  »Hast du früher eigentlich jemals gemerkt, dass ich in dich verschossen war?«, fragte Leon plötzlich aus der Ferne.


  Maddie stand gerade auf einem Bein, um in ihre Hose zu fahren. Bei dieser Frage wäre sie fast umgekippt.


  »Äh, nein«, erwiderte sie. »Das ist mir entgangen.«


  »Dabei habe ich mir so viel Mühe gegeben, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber du hast mich einfach ignoriert. Oder du wolltest mich nicht sehen wegen der offensichtlichen Gründe.«


  »Ich denke, ich war damals noch nicht so an Jungs interessiert. Das kam erst später«, versuchte Maddie ihr Desinteresse an Leon zu begründen. Sie hatte es wirklich nicht bemerkt.


  »Das ist eine gute Erklärung, Maddie«, lachte Leon. »Sie schont meinen Stolz.«


  »Und sie ist sogar wahr.«


  »Wer war dann der Glückliche, der später mit dir ausgehen durfte? Das muss passiert sein, nachdem ich zu meinem Vater nach Chicago gezogen war.«


  »Ich war achtzehn, als ich Fred kennenlernte, aber zusammengekommen sind wir erst später«, erzählte Maddie.


  »War er deine große Liebe?«


  »Naja, vielleicht. Aber ich definitiv nicht seine. Er verließ mich voriges Jahr genau an meinem Geburtstag.«


  »Was für ein Mistkerl.«


  »Es liegt an meinem Geburtstag. Er bringt mir Unglück. Ich war schon bei Madame Belinda, damit sie mir hilft. Nun hat sie mir Roger gebracht und alles wird gut.« Sie trat angezogen hinter dem Gebüsch hervor. Ihr war unangenehm bewusst, dass ihre Unterwäsche nicht ihren Körper bedeckte, sondern in ihrer Hand leise tropfte.


  Sie konnte sehen, wie Leon sie mit seinen Blicken musterte. Am fehlenden BH blieb er besonders lange hängen. Ihr wurde schon wieder heiß.


  »Roger ist also vom Schicksal gesandt?«, sagte Leon schließlich und wandte seinen Blick Maddies Gesicht zu. Er grinste.


  Maddie versuchte krampfhaft, nicht zu erröten. Es gelang ihr aber nur sehr schlecht. Das ist genauso, wie wenn man einen Hustenreiz unterdrücken möchte. Am Ende hustet man nur noch lauter. Und Maddie fühlte sich nur wenige Augenblicke später wie eine überreife Tomate in der Sommersonne.


  »Ja«, erwiderte sie so locker wie möglich, als wäre es das Normalste auf der Welt, einen vom Schicksal gesandten Mann zu treffen und ohne Unterwäsche mit einem anderen auf der Wiese zu stehen.


  »Gut«, erwiderte Leon, noch immer grinsend. »Dann bin ich beruhigt und muss bei deinem nächsten Date mit ihm keine besorgte SMS mehr schreiben. Das Schicksal wird schon wissen, was es tut.«


  »Es ist unfehlbar.«


  »Drake geht auch regelmäßig zu Madame Belinda. Er schwört auf sie. Ich weiß zwar nicht, was er dort will, aber er sagt, sie irrt sich nie.«


  »Siehst du?«, sagte Maddie triumphierend. Sie wünschte sich allerdings, sie würde sich ein bisschen besser fühlen bei dem Gedanken, dass es begeisterte Zeugen gab, die ihr bestätigten, dass sich Madame Belinda und das Schicksal ganz sicher nicht geirrt hatten, als sie ihr Roger schickten. Aber leider blieb das Hochgefühl aus.


  »Herzlichen Glückwunsch«, grinste Leon. »Dann können wir ja jetzt zurückfahren. Der Laden wartet auf uns. Und Kim. Sie hat bestimmt Hunger und will frühstücken. Du kommst dann sicher eine Weile ohne mich klar?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Maddie und drückte ihre nasse Unterwäsche aus, so dass das Wasser auf die Wiese tropfte. Dann nahm sie ihre Schürze, und die beiden gingen zusammen zurück zum Auto.


  


  ALS SIE WENIG später in der Gärtnerei ankamen, wartete Kim schon ungeduldig an der Haustür auf sie.


  »Wo warst du?«, rief sie Leon entgegen. »Ich habe dich gesucht. Ich brauche unbedingt meine Gesichtscreme von Elisabeth Arden. Leon, kannst du sie mir bitte besorgen? Und bei der Gelegenheit gleich ein paar Bio-Baguettes mitbringen? Das wäre wirklich süß von dir.«


  Leon runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob der hiesige Bäcker hier Bio-Baguettes bäckt.« Er sah fragend zu Maddie, die verneinend den Kopf schüttelte.


  »Nein, ganz sicher nicht. Und Elisabeth Arden führt die Drogerie hier nicht«, entgegnete Maddie.


  Kimberly sah Maddie an, als wäre sie ein Wesen von einem anderen Stern. Von einen Planeten der Ungepflegten und Ruchlosen. »Was schmiert ihr euch dann ins Gesicht?«, fragte sie entgeistert. »Melkfett?«


  Maddie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme eine einfache Ringelblumencreme aus der Drogerie.«


  Sie konnte spüren, dass Leon neben ihr grinste, bevor er zu Kim ging und sie in den Arm nahm.


  »Wir können deine Sachen im Internet bestellen. Dann bekommst du hier alles geliefert, was du benötigst. Es lebe die moderne Technologie.«


  »Aber das dauert ja ein paar Tage, bis es hier ist«, meinte Kim zwar versöhnlich, aber noch nicht ganz glücklich.


  »Das schaffst du, Schatz«, sagte Leon und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Ich könnte in der Zwischenzeit eine Maske auflegen«, lenkte sie ein.


  »Ja, das solltest du. Unbedingt«, erwiderte Leon. »Aber zuerst frühstücken wir. Ich habe Hunger.«


  »Und später sehen wir uns ein Haus an.«


  »Richtig. Es gibt viel zu tun.« Leon wandte sich an Maddie. »Ich weiß nicht, ob ich es heute nochmals in den Laden schaffe. Das mit dem Haus ist wirklich dringend. Wir können nicht ewig bei meiner Mutter und Drake wohnen.«


  »Das ist verständlich«, erwiderte Maddie und gab sich Mühe, ganz entspannt zu wirken. Dabei wäre es ihr eigentlich ganz lieb gewesen, noch mehr Zeit mit Leon zu verbringen. Es gefiel ihr, in seiner Nähe zu sein. Er wirkte so locker und voller Leben. Bei ihm schien alles so leicht zu sein, als würde der Tag nur aus Lachen und Leichtigkeit bestehen.


  »Wir müssen noch zur Post«, mahnte Kim. »Vielleicht liegt das Postamt in der Nähe des Hauses.«


  »Nein, es ist bei der Kirche«, erwiderte Leon. »Dahin müssen wir aber nicht.«


  »Ich muss heute am Bankautomaten beim Postamt Geld holen. Ich könnte eure Post abgeben«, bot Maddie an.


  »Das wäre superdupersüß«, flötete Kim und klimperte mit ihren Wimpern Maddie an.


  Superdupersüß? Was war das denn? Sagte man das in Chicago?


  »Superdupergern«, murmelte Maddie als Antwort.


  Leon schmunzelte. »Wir sind dir sehr dankbar dafür, Maddie.«


  »Kein Problem«, erwiderte Maddie und wandte sich ab, um den Laden zu eröffnen.


  »Ich bringe dir gleich die Briefe«, rief Leon ihr hinterher.


  


  NUR WENIGE MINUTEN später kam Leon zurück und reichte ihr einen Packen Briefe. Es waren mehr als hundert Schreiben. Danach drückte er Maddie dreißig Dollar in die Hand, damit sie das Porto bezahlen konnte.


  Maddie nahm das Geld an und steckte die Briefe in ihre Tasche.


  Bevor Leon wieder ins Haus ging, drehte er sich noch einmal zu Maddie um und lächelte. Es sah fast ein wenig verlegen aus.


  »Du solltest etwas drunter ziehen, sonst machst du alle Kunden verrückt«, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Maddie spürte schon wieder, dass ihr Gesicht die Farbe eines Radieschens annahm.


  »Das ... äh ... ja, wenn es trocken ist.«


  Leon verweilte einen Augenblick noch bei ihr, ohne etwas zu sagen. Maddie hatte fast das Gefühl, als ob er gar nicht gehen wollte.


  Doch dann riss er sich los. »Wir sehen uns, Maddie!«, rief er und wandte sich ab, um zu seiner Verlobten zurückzukehren.


  Maddie brauchte einen Moment, bis ihre Gesichtsfarbe sich neutralisiert hatte, dann schloss sie den Laden auf. Da jedoch noch kein Kunde vor der Tür stand, ging sie zurück zu dem Packen Briefe und sah sie an. Die Empfänger lebten in Chicago, New York, Springtime Falls und sogar in Los Angeles. Die Absender waren Leon Ruthledge und Kimberly Dennhurst. Maddie blätterte alle Schreiben durch. Sie sahen alle gleich aus. Als sie eines entdeckte, das nicht ganz geschlossen war, sah sie ihn sich etwas genauer an. Der Umschlag ließ sich ohne Weiteres öffnen.


  Maddie lugte hinein. Es steckte eine Einladung darin. Eine Einladung für eine Hochzeit.


  Mit hochroten Ohren sah sich Maddie um, ob jemand sie vielleicht beobachtete. Aber es war niemand zu sehen. Schließlich zog sie die Karte ganz heraus.


  »Leon Ruthledge und Kimberly Dennhurst geben sich die Ehre, zu ihrer Hochzeit einzuladen« stand in schön geschwungenen Lettern auf dem Papier. Darunter der Ort und das Datum. Als sie das sah, wurde Maddie blass. Die Hochzeit sollte schon in vier Wochen stattfinden!


  Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Ihr war klar gewesen, dass Verlobte irgendwann einmal heiraten würden. Und wenn Leon mit Kim verlobt war, bedeutete das, dass er sie auch eines Tages ehelichen würde. Ja, eines Tages! Aber doch nicht schon so bald!


  Maddie schluckte und steckte die Einladung zurück in den Umschlag. Der Gedanke an Leons Hochzeit gefiel ihr gar nicht. Aber sie musste damit klarkommen.


  Sie atmete tief durch. Diese albernen Gedanken über Leon, seinen Kuss und seine baldige Hochzeit mussten aufhören. Leon konnte heiraten, wenn er wollte. Sie durfte nicht an ihn denken und nicht schmachten, wenn er halbnackt mit ihr im See schwamm. Solche Aktivitäten mussten ebenfalls aufhören. Leon war bald ein verheirateter Mann. Und Maddie besaß Roger, der sie mochte und mehr Zeit mit ihr verbringen wollte.


  Sie zwang sich dazu, an den schönen Abend mit Roger zu denken. Als sie dabei merkte, wie Leon nach und nach aus ihrem Kopf vertrieben wurde, atmete sie auf. Dann begann sie mit der Arbeit.



  


  DIE ZUSAGE


  


  


  MADDIE VERBRACHTE EINEN arbeitsamen Tag – dank strahlender Sonne und angenehmer Wärme im Gewächshaus nach dem Mittag auch wieder in trockener Unterwäsche – und hatte genügend zu tun, bis Rose endlich zurückkehrte und ihr zur Hand ging. Rose wollte wissen, ob Maddie Leon schon Einiges erklärt hätte, doch Maddie nickte dazu nur und wechselte schnell das Thema. Sie wollte nicht schon wieder über Leon nachdenken, denn der Gedanke an ihn würde sich unweigerlich in ihren Kopf stehlen und sie viel zu sehr beschäftigen, wenn sie mit Rose über den heutigen Vormittag sprach.


  Also berichtete sie lieber über die zu kurz geratenen Lilien, über die sich ein Kunde beschwert hatte, und erklärte, dass der Spezialdünger für die Rosen zur Neige ging.


  Rose bemerkte Maddies Stimmung nicht und brachte die beiden dienstlichen Angelegenheiten sofort in Ordnung.


  Sobald sie Feierabend hatte, verließ Maddie die Gärtnerei und fuhr in die Hauptstraße von Springtime Falls, wo Bridgets Arbeitsstelle lag. Sie musste ihr Erlebnis mit Leon nun doch unbedingt loswerden. Sie brauchte die Meinung einer Freundin, obwohl sie jetzt schon ahnte, wie diese lauten würde.


  Der Buchladen »Bookworm’s Paradise« lag ein wenig versteckt hinter Jasminbüschen, die gerade erst zu grünen begannen. Drei breite Stufen führten hinauf in das Geschäft, das, nach Maddies Meinung, das schönste in ganz Springtime Falls war. Regale aus Holz von Hand geschnitzt ragten in die Höhe, bis zum Rand gefüllt mit allen Sorten von Büchern. Auf Tischen in der Mitte des Raumes stapelten sich ebenfalls die neuesten Schmöker. In einem hinteren Raum befanden sich die Ratgeber.


  Als Maddie eintrat, sah sie ihre Freundin auf den ersten Blick gar nicht. Erst als sie näher trat und in den Raum mit den Ratgebern ging, entdeckte sie sie. Und neben ihr – darüber staunte Maddie nicht schlecht – stand Roger.


  »Hi«, sagte Maddie verdutzt. »Was machst du denn hier?« Die Frage war an Roger gerichtet, obwohl sie für Bridget genauso gelten könnte. Die Freundin arbeitete zwar in dem Laden, aber was sie hier neben Roger zu tun hatte, hätte Maddie nur zu gern erfahren.


  »Hallo Maddie«, strahlte Roger sie an. »Ich bin hergekommen, weil ich ein Buch über die amerikanischen Berge, speziell die um Springtime Falls, benötige. Und Bridget ist so nett, mich zu beraten.«


  Bridget nickte und deutete mit dem Daumen auf Roger. »Er braucht alles über die hiesige Flora und Fauna. Viel zu viel, wenn du mich fragst. Viel zu viel. Das meiste davon wird er niemals verwenden. Aber jetzt weiß er erst einmal Bescheid.« Sie wirkte ungehalten, fast mürrisch. Abrupt wandte sie sich ab und ging zurück in den vorderen Verkaufsraum, um Maddie mit Roger allein zu lassen.


  Maddie lächelte Roger an. »Hat sie dir etwas Geeignetes geben können?«


  »Ja, hat sie. Es gibt ein ganzes Regal mit regionalen Besonderheiten und Naturführern.« Er deutete auf ein Regal an der Seite, das tatsächlich voller Bücher über die Gegend um Springtime Falls war. »Und was suchst du?«, fragte er.


  »Ich wollte eigentlich mit Bridget sprechen«, sagte Maddie kurz und winkte ab. »Es ist aber nicht wichtig. Eigentlich sogar völlig unwichtig!« Roger durfte auf keinen Fall wissen, dass Maddies Gedanken sich viel zu oft um einen anderen Mann drehten.


  Roger schmunzelte verständnisvoll. »Frauen und ihre Geheimnisse. Das will ein Mann gar nicht wissen, was ihr immer zu besprechen habt.«


  »Ja, das wollt ihr nicht wissen«, winkte Maddie erneut ab. Mit Entsetzen beobachtete sie, wie Roger zum Regal ging und sich reckte und streckte, um ein Buch zu erreichen. Vergeblich. Schließlich holte er die Leiter, die für die Verkäuferinnen gedacht war, und kletterte hinauf. Geschickt nahm er drei Bücher aus dem obersten Regalfach, bevor er wieder hinunterkletterte.


  »Haben Sie sie erreicht?«, fragte Bridget von der Tür, die ihn ebenfalls beobachtet hatte. »Sie sind verdammt weit oben. Ich komme ohne Leiter auch nicht klar.«


  »Danke, ich habe sie«, lächelte Roger mit Charme.


  »Sehr schön«, erwiderte Bridget und zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, als sie Maddies erstarrtes Gesicht sah. Madison hatte sich von dem Anblick am Regal noch nicht wieder gefangen.


  »Ist was?«, fragte Bridget.


  Maddie schüttelte den Kopf, so dass Bridget noch einen Blick zu Roger warf, sich dann zackig abwandte und wieder verschwand.


  »Alles klar, Maddie?«, fragte nun auch Roger und runzelte sorgenvoll die Stirn. Offenbar war Maddie ganz blass geworden. Sie fand den Anblick des kleinen Mannes bestürzend. Wie er sich recken und strecken musste, um ein Buch zu erreichen, sah fast lächerlich aus. Ihn schien es jedoch nicht im Geringsten zu stören. Offensichtlich kam er mit seiner geringen Körpergröße wesentlich besser klar als sie.


  Das musste sich ändern. Sie musste sich damit anfreunden.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte Maddie und riss sich aus ihrer Erstarrung. »Ich wollte dich nur etwas fragen.«


  »Was für ein Zufall!«, rief er. »Ich will dich auch etwas fragen.«


  »Du zuerst«, sagte Maddie, die sich nun Mühe gab, Roger so anzunehmen, wie er war.


  »Ich möchte dich fragen, ob wir den Abend gestern wiederholen können. Ich fand es sehr nett mit dir und würde dich gerne wiedersehen.« Er lächelte sanft und fast ein wenig verlegen.


  Maddie nickte. Diese Einladung war genau das Richtige, was sie brauchte, um sich noch mehr mit Roger und seinen vielen positiven Eigenschaften zu beschäftigen. Roger war eine sehr angenehme Gesellschaft und darüber hinaus mit einem attraktiven Gesicht gesegnet. Wenn er auf zwei Kissen auf dem Stuhl saß, wirkte er wie ein echtes Juwel, das eine Frau unbedingt behalten sollte. Bei solch einem interessanten Charakter war die Körpergröße so gut wie egal. Zudem würde er sie von ihren Gedanken über Leon ablenken.


  »Sehr gerne«, erwiderte Maddie. »Das würde mich sehr freuen.«


  Roger strahlte. »Morgen Abend?«


  »Ja, das wäre toll. Wir können dieses Mal zu mir gehen, wenn es dich nicht stört, dass ich eine neugierige Vermieterin habe, die dich mit Sicherheit über jeden Aspekt deines Lebens ausfragen wird. Glaub mir, ich habe es alles selbst erlebt, und meine Freunde ebenfalls.«


  Roger lachte. Wenn man ihn laut lachen hört, denkt man, er ist genauso groß wie jeder normale Mann, dachte Maddie.


  »Nein, ich denke, das stört mich nicht. Ich wurde im Irak bereits von Folterknechten verhört, da wird mich eine neugierige Vermieterin nicht schrecken.«


  »Folterknechte?«, fragte Maddie erschrocken.


  Roger winkte ab. »Ich war als Kriegsreporter für eine Zeitung unterwegs. Ich habe es überlebt. Aber ein paar Narben sind geblieben.« Er zog seinen Hemdkragen herunter, so dass Maddie ein Wundmal am Schlüsselbein sehen konnte.


  »Wow«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


  Roger lachte wieder und schlug den Hemdkragen hoch. »Wie gesagt, ich habe es überlebt. Aber was war es, was du mich fragen wolltest?«


  »Ich ...«, erwiderte Maddie unentschlossen. Aus irgendeinem Grund wagte sie es nicht, ihn auf ihren Geburtstag anzusprechen. Was, wenn er nein sagt?


  »So schlimm?«, schmunzelte er.


  »Nein«, wehrte sie ab. »Es ist nur wegen meines Geburtstages. Ich will dich fragen, ob du Lust hast zu kommen.«


  Roger grinste glücklich. »Es wäre mir eine große Ehre!«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.


  Nun strahlte auch Maddie. Ein Stein fiel von ihrem Herzen. »Die Party ist schon am Samstag. Also eigentlich erst am Sonntag, aber weil meine Schwestern einen Tag vor mir Geburtstag haben, feiern wir immer in meinen rein. Ich würde mich sehr freuen, wenn du kämst.«


  »Wie schon gesagt, es wird mir eine Ehre sein«, erwiderte er. »Ich weiß auch schon, was ich dir schenken werde.«


  »Was denn?«, fragte Maddie neugierig, doch Roger winkte schmunzelnd ab.


  »Das bleibt bis Samstagnacht mein Geheimnis.«


  »Dann werde ich mich in Geduld üben müssen.«


  »Geduld ist eine Tugend, die nur noch wenige besitzen«, referierte Roger.


  »Gut, dann bin ich bis Samstag tugendhaft«, beschloss Maddie und lächelte Roger an. »Aber zuerst sehen wir uns morgen Abend.«


  »Ich freue mich darauf«, erwiderte Roger. In seinen Augen funkelte bereits Vorfreude.


  »Ich mich auch«, erwiderte Maddie und wandte sich ab, um mit einem Lächeln zu Bridget zu gehen.


  »Na, alles klar bei dir?«, fragte Bridget. Sie klang immer noch unwirsch.


  »Ja, warum nicht?«, fragte Maddie leichthin. Sie fühlte sich schon wesentlich besser als vorher. Leon, seine Verlobte, sein göttlicher Körper und sein Kuss waren nur noch unwichtige Randgedanken. Sie würde Bridget auch lieber nicht damit belasten.


  »Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Nein, es war nichts. Es hat sich alles geklärt. Roger kommt zu meinem Geburtstag«, flüsterte Maddie, damit Roger sie nicht hören konnte. »Ich habe ihn gerade eingeladen.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, erwiderte Bridget etwas kühler als sonst. Sie wirkte fast steif, was sonst überhaupt nicht ihre Art war. »Ich werde mir noch heute Abend einen Account bei einer Online-Partnervermittlung zulegen. Es steht auch auf meiner Liste. Ich muss sie endlich abarbeiten. Ich lade mir ein Foto aus dem Internet herunter, das ein sexy Model zeigt, und nehme es als mein Profilfoto. Und dann geht es los. Pass auf, bis Samstag habe ich auch einen scharfen Kerl an meiner Seite.«


  Maddie runzelte die Stirn. »Aber was macht er, wenn er dich erblickt und du gar nicht aussiehst wie die auf dem Foto?«


  »Keine Ahnung«, knurrte Bridget. »Vielleicht mache ich ihn betrunken, damit er es nicht merkt.«


  »Du wirst auch einen Mann finden«, tröstete Maddie sie und strich mitfühlend über die Schulter der Freundin. »Und er wird dich lieben, wie du bist«, sagte sie. »Wie Roger«, fügte sie flüsternd hinzu.


  »Danke, Maddie. Das ist lieb von dir, dass du das sagst«, erwiderte Bridget betreten. »Ich wünschte, du hättest Recht.«


  »Du wirst sehen, ich habe Recht«, bestätigte Maddie. Dann stöberte sie noch ein wenig in den Neuerscheinungen und überlegte, ob sie einen Liebesroman kaufen sollte. Sie entschied sich jedoch dagegen. Ein Buch mit hochkochenden Leidenschaften wäre in ihrer Situation gar nicht angebracht gewesen. Das Leben und die Liebe waren in Springtime Falls weder stürmisch noch leidenschaftlich. Hier ging es darum, sich mit einem Mann zu verabreden, der drei Nummern zu klein war. Deshalb griff sie zu einem Drama, bezahlte bei Bridget und fuhr nach Hause.


  


  KIMBERLY WAR NICHT sonderlich gut gelaunt, als sie am Abend im Wohnzimmer von Rose saß und ihr mit Leon über die Besichtigung des Hauses berichtete.


  »Es ist sehr heruntergekommen«, seufzte sie. »Bevor wir es beziehen können, muss noch unendlich viel gemacht werden. Vor der Hochzeit wird es nichts mehr.«


  »Voraussichtlich in diesem Sommer nicht mehr«, ergänzte Leon.


  »Könnt ihr nicht den halben Ort einspannen? Es gibt bestimmt viele Leute, die euch liebend gern helfen würden«, schlug Rose vor.


  Leon schüttelte den Kopf. »Das ganze Rohrsystem muss neu gemacht werden, außerdem braucht das Dach sachkundige Ausbesserung. Kim möchte zudem ein paar Wände einreißen, um es großzügiger zu gestalten. Das dauert lange.«


  »Ich habe viele Ideen, aber das meiste lässt sich in solch einer alten, einfachen Dorfkate nicht so einfach umsetzen. Ein Neubau wäre besser, aber das dauert ja noch länger.«


  »Die Kate hat zwei Etagen und in jedem Stockwerk vier Räume«, verbesserte Leon sie, wobei er das Wort »Kate« voller Ironie betonte. »Außerdem hat sie einen großen Garten, in dem sich Jerry austoben kann.« Er sah zu dem Hund, der von einem zum anderen ging, um sich Streicheleinheiten zu holen, und dann gelangweilt in den Flur trottete.


  »Ihr müsst ja auch nicht das erstbeste Haus nehmen, das auf dem Markt ist«, versuchte Rose einzulenken. »Lasst euch Zeit, es läuft euch nicht davon.«


  »Aber wir wollen dir nicht so lange zur Last fallen«, sagte Kim und konnte nur mit Mühe ihrer Stimme einen sanften Klang geben. Eigentlich wäre sie am liebsten sofort ausgezogen, um mit Leon allein zu sein und ihren eigenen Haushalt führen zu können. Das Leben bei der Schwiegermutter in spe und deren zweitem Mann ging ihr schon nach zwei Tagen auf die Nerven.


  »Ach wo, ihr fallt mir nicht zur Last. Im Gegenteil. Ich freue mich, dass ihr da seid!«, rief Rose mit einem ehrlichen Strahlen im Gesicht.


  »Ich mich auch«, erwiderte Leon. »Ich hätte es nicht gedacht, aber es ist wirklich toll, wieder hier zu sein. Und es macht Spaß, die alten Bekannten wie Maddie wiederzusehen. Ich bin froh, dass sie hier arbeitet und eine Freundin für uns sein kann.«


  Er nahm Kims Hand, die diese ihm jedoch vorsichtig entzog. »Ich möchte eigene Freunde hier finden«, sagte sie.


  »Das wirst du auch«, tröstete Leon sie. »David hat uns schon zum Barbecue eingeladen. Dort wirst du jede Menge Leute treffen.«


  »Da wird gerade bei Maddie sind«, warf Rose ein. »Sie hat am Wochenende Geburtstag. Hast du eine Idee, was wir ihr schenken können?«


  Leon runzelte die Stirn und grinste. »Nein, so schnell fällt mir nichts ein. Aber ich denke darüber nach.«


  »Ich bin müde«, sagte Kim und stand auf. »Ich gehe ins Bett. Gute Nacht, Rose.«


  »Ich komme mit«, erwiderte Leon. »Gute Nacht, Mom.«


  »Gute Nacht.«


  Er gab seiner Mutter ein Küsschen auf die Wange und wollte Kim gemächlich folgen, um mit ihr in sein altes Zimmer zu gehen, wo sie beide schliefen, doch ein Schrei aus dem Flur trieb ihn zur Eile.


  Kim stand zitternd und bebend vor einem Häufchen weißer Schnipsel, die früher einmal ihre Lieblingsschuhe gewesen waren. Daneben saß Jerry und sah sie munter an, als könne er nicht verstehen, wieso man sich darüber so aufregen könne, dass er seinen Spaß damit gehabt hatte. An seinem Maul hingen noch weiße Fetzen.


  »Dieses Ungetüm hat meine Schuhe zerknabbert!«, schrie Kim mit schriller Stimme. Sie klang völlig hysterisch. »Das waren Designerschuhe. Weißt du, wie teuer die waren?« Sie richtete die Frage an Jerry, der die Antwort natürlich nicht wusste. Und dem der Preis, um ehrlich zu sein, auch völlig egal war.


  »Ich kaufe dir neue«, sagte Leon leise und beschwichtigend und legte seinen Arm um Kim.


  »Limitierte Auflage«, schluchzte Kim. »Davon gibt es keine mehr.«


  Leon zog Kim sanft an sich. »Dann nehmen wir die nächste Auflage. Es wird immer irgendwelche Schuhe geben. Designer werden immer neue entwerfen und du kaufst dann die nächsten.«


  Kim entwand sich seiner Umarmung. »Du hast keine Ahnung«, fauchte sie. Dann ging sie in sein Zimmer und knallte die Tür zu.



  


  ERLAUSCHT


  


  


  MADDIE ÜBERLEGTE AM nächsten Tag lange, was sie zu ihrem Date mit Roger tragen sollte. Das hellblaue Kleid hatte er schon gesehen, also brauchte sie etwas Neues. Die erste Adresse für schöne Sachen war für Maddie immer ihre Schwester Kaysa. Also fuhr sie nach ihrem Arbeitstag, an dem nichts Aufregendes passiert war – kein Kuss, kein Sprung in den See, nicht einmal der Anblick von Leon – zu Kaysa und ließ sich ein schönes rotes Kleid geben. Darin sah sie umwerfend aus, fast ein bisschen mondän.


  Danach fuhr sie zu Lola Hondor, eine junge hübsche Frau, die Schmuck aus regionalen Steinen, Rinden und anderen Materialien fertigte. Dort erwarb sie eine schicke Kette aus kleinen hölzernen Kugeln, die wunderbar zu dem Kleid passte.


  Da Lola nicht weit vom Tierheim ihren Laden hatte, beschloss Maddie, den Tieren heute auch noch einen Besuch abzustatten.


  Tom freute sich sehr, sie zu sehen, obwohl seine Aufmerksamkeit geteilt war. Denn keine Geringere als Madame Belinda war da, um sich einen tierischen Begleiter zu suchen.


  »Eine schwarze Katze?«, fragte Tom verschmitzt.


  »Nein, nicht unbedingt schwarz«, schmunzelte Madame Belinda. »Ich bevorzuge sie in einem rötlichen Ton. Eigentlich wollte ich gar keine Katze, aber so viele Besucher fragen mich danach, so dass ich mich dem Druck beuge.«


  »Mal sehen, ob ich eine für Sie finde«, sagte Tom, bevor er in den Flügel mit den Katzen ging, der etwas entfernt von dem mit den Hunden lag.


  Maddie trat zu der Wahrsagerin und lächelte verlegen.


  »Hallo, Madame Belinda, und vielen Dank für Ihre korrekte Prophezeiung«, sagte sie etwas betreten. »Wir haben heute unser zweites Date.«


  Madame Belinda runzelte die Stirn. »Aber ich habe mich doch völlig in der Zeit geirrt. Dass es Stau geben würde, habe ich nicht vorhergesehen.«


  »Nein, Roger stand nicht im Stau. Das war Leon.«


  »Wer ist Roger?«


  »Na, der Mann, den das Schicksal mir geschickt hat«, erklärte Maddie. »Er kam zur Mittagszeit, wie Sie gesagt hatten. Als er vor mir stand, war alles klar.«


  Madame Belinda schwieg einen Moment. »Es kam ein Mann, der nicht Leon war?«, fragte sie ungläubig nach.


  »Ja, Roger. Wir haben uns am nächsten Tag getroffen, um zusammen zu kochen, und heute werden wir wieder den Abend gemeinsam verbringen.«


  Maddie konnte sehen, wie auf einmal ein erstauntes Leuchten über Madame Belindas Gesicht zog, als würde sie sich sehr darüber freuen, dass ihre Weissagung tatsächlich in Erfüllung gegangen war.


  »Das ist wunderbar, Maddie!«, rief sie. »Ich freue mich für dich. Da hat das Schicksal also auf andere Weise seine Dienste verrichtet.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Erzähl, Mädchen, wie ist er? Ist er der Traummann?«


  »Er ist ... naja«, sagte Maddie. »Er ist sehr nett und sehr interessant. Aber er sieht aus wie ein Gartenzwerg. Bei unserem ersten Date dachte ich wirklich, er wäre einer. Er stand so mitten in den Blumen und konnte kaum über die Narzissen schauen. Okay, das ist ein wenig übertrieben, aber nicht sehr. Das ist das Problem an der Sache.«


  Sie sah, wie Madame Belinda die Tür anstarrte, die sich hinter Maddie befand. Aber da sie gerade in Fahrt war, ließ sie sich davon nicht beirren. »Er sieht gut aus, aber es ist, als wäre er ein normaler Mann, nur irgendwie abgebrochen oder falsch zusammengesetzt. Es ist eigenartig, sehr eigenartig. Das hätte ich vom Schicksal eigentlich nicht erwartet.«


  »Ich kann nur nicht über Sonnenblumen sehen, aber sonst schaffe ich die meisten Blumen locker«, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich. Sie fuhr herum und wurde blass. Die Stimme gehörte Roger. Hatte er etwa alles gehört?


  »Hi Roger«, krächzte sie heiser und wünschte sich, direkt neben ihr würde sich der Erdboden auftun und sie verschlucken. Aber leider befand sich dort fester Beton, der nicht einmal den Ansatz eines Risses zeigte. »Ich habe gerade gesagt, dass du ein attraktiver Mann bist«, versuchte sie zu retten, was zu retten war. Wobei ihre Stimme immer noch klang, als hätte sie eine Krähe verschluckt. »Ein sehr attraktiver und interessanter Mann, der viel erlebt hat«, krächzte sie.


  »Der nur leider wie ein Gartenzwerg aussieht«, vervollständigte er.


  »Nein, das nicht«, wehrte Maddie ab, aber es hatte keinen Sinn. Er hatte offenbar alles gehört. »Es tut mir leid, Roger«, flüsterte sie. »Sehr, sehr leid. Es sollte nicht so klingen. Es war nicht böse gemeint. Ich bin nur etwas durcheinander.«


  Madame Belinda räusperte sich verlegen und wünschte sich ebenfalls gerade ganz weit weg. Aber auch ihr Wunsch ging nicht in Erfüllung.


  Roger sah Maddie skeptisch an. Sein Gesicht war ernst, er wirkte getroffen und verletzt. »Du findest mich so abstoßend, dass du mit dem Schicksal haderst? Warum triffst du dich dann mit mir? Ist das ein gemeiner Scherz von dir?«


  »Nein! So war das nicht gemeint«, rief Maddie. Sie deutete auf Madame Belinda. »Ich habe das gesagt, weil mir Madame Belinda prophezeit hatte, dass an dem Tag zur Mittagszeit mein Traummann durch die Tür kommen würde. Das warst du. Ich hatte nur immer gedacht, dass mein Traummann anders aussehen würde. Deshalb ...« Sie ließ das Ende des Satzes ausklingen. Es klang nicht besonders überzeugend.


  »Ich wurde dir vom Schicksal gebracht?« Er blickte erstaunt zuerst zu Maddie, dann zu Madame Belinda. Die ältere Frau nickte, ebenfalls wenig überzeugend.


  »Es ist wahr«, flüsterte Maddie. »Bitte vergib mir, Roger. Ich habe es nicht böse gemeint. Wirklich. Ich mag dich sehr. Und ich möchte mich heute Abend mit dir treffen. Ich habe schon extra ein schönes Kleid besorgt und eine Kette für dich gekauft. Ich mache es wieder gut, ich verspreche es. Ich backe für dich meine Brownies, es sind die besten in ganz Springtime Falls. Du wirst es sehen. Nur für dich.« Sie klang fast flehend.


  Roger musterte sie immer noch skeptisch. Schließlich nickte er. »Okay. Ich mag dich, Maddie. Du hast mich zwar verletzt mit deinen Worten, aber ich glaube dir, dass du es nicht so fies gemeint hast, wie es geklungen hat. Wir sehen uns heute Abend.«


  Maddie nickte. »Okay, bis heute Abend.«


  »Übrigens geht es der Taube gut. Ich war hier, um nach ihr zu sehen. Der Flügel heilt.«


  »Das ist fantastisch«, flüsterte Maddie. »Wunderbar.«


  »Bis später«, sagte Roger, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Raum ging.


  Maddie musste tief Luft holen, um sich zu entspannen. Sie konnte spüren, wie auch Madame Belinda sich beruhigte.


  Die Frau pustete laut durch ihre Lippen aus. »Das war knapp«, sagte sie leise. »Aber er ist wirklich verdammt klein.«


  »Psst!«, machte Maddie und sah zur Tür. Doch dort war niemand mehr. »Ich muss los«, sagte sie schließlich. Die Hunde mussten sich noch bis morgen gedulden. Jetzt war es erst einmal wichtiger, die Sache mit Roger in Ordnung zu bringen.


  Sie lief zum Auto und fuhr los, um alle Zutaten für die Brownies zu besorgen, die sie Roger versprochen hatte.


  


  DIE BROWNIES BEFANDEN sich noch im Ofen, als Roger eintraf. Er kam jedoch nicht sofort in ihre Wohnung, denn jemand hielt ihn auf. Mrs. Jenkins hatte ihre knochigen Hände auf seine Schultern gelegt und löcherte ihn mit Fragen.


  »Woher kommen Sie denn, junger Mann? Was machen Sie hier in unserer schönen Stadt? Woher kennen Sie unsere Maddie? Ist sie nicht eine ganz Süße, unsere Maddie? Ich hoffe, Sie behandeln Sie gut.«


  Maddie lief knallrot an bei diesen Worten, weil sie wusste, dass sie diejenige gewesen war, die Roger nicht gut behandelt hatte.


  »Mrs. Jenkins, Roger hat bestimmt Hunger. Bitte lassen Sie ihn gehen.«


  Widerwillig ließ die alte Frau ihre Beute los. »Behandeln Sie die Maddie gut!«, rief sie Roger nach. »Ich kriege alles mit!«


  »Guten Abend, Mrs. Jenkins«, sagte Maddie und schloss die Tür. Allein mit Roger lächelte sie verlegen. »Ich habe doch gesagt, sie ist neugierig.«


  »Das war also offensichtlich die Wahrheit«, sagte er und betrachtete das hübsche rote Kleid, das an Maddie wirklich umwerfend aussah. »Auch mit dem Kleid hast du nicht geschwindelt.«


  »Und im Backofen sind die Brownies. Sie sind jeden Moment fertig.«


  Er nickte und lächelte wieder. Er sah schon fast wieder glücklich aus. »Dann glaube ich dir, dass du mich vielleicht wirklich magst und deine Worte heute nur ein Ausrutscher waren.«


  »Das war ein Ausrutscher, ganz sicher«, beteuerte Maddie.


  »Okay. Was essen wir, außer Brownies?« Mit diesen Worten wirkte Roger schon wieder ganz wie er selbst.


  »Ich dachte an Hähnchenbrustfilet und Pilzrisotto.«


  Bei diesen Worten riss Roger die Augen weit auf. »So etwas Feines? Nun bin ich wirklich überzeugt, dass ich dir etwas bedeute.«


  Maddie nickte. »Ich habe das Rezept online entdeckt und dachte, dass es etwas Besonderes für uns wäre.«


  »Ja, das ist es. Gut, dann fangen wir an.«


  Gemeinsam begannen sie, die Zutaten vorzubereiten und dann das Essen zuzubereiten. Dabei unterhielt Roger sie wieder mit seinen interessanten Berichten, und Maddie erzählte ein wenig von ihrer Arbeit in der Gärtnerei, und von ihren Schwestern und ihrer Freundschaft mit Bridget.


  Zwischendurch piepste ihr Handy, und Maddie sah nach, wer ihr eine SMS geschrieben hatte. Als sie den Absender las, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Leon hatte ihr geschrieben.


  »Wie läuft das Date?«, fragte er.


  Woher wusste er von ihrer Verabredung?


  Nur einen Moment später kam die Erklärung per SMS: »Madame Belinda hat es Drake erzählt. Und er mir. Wenn Roger dich schlecht behandelt, bekommt er es mit mir zu tun.«


  Maddie überlegte, ob sie antworten sollte, entschied sich aber dagegen. Sie schaltete das Handy aus und widmete sich ganz Roger.


  


  ES WURDE EIN sehr harmonischer Abend. Roger schien Maddie ihren Fauxpas tatsächlich vergeben zu haben. Er war charmant und ein äußerst angenehmer Gesellschafter. Er erzählte ihr sogar anschließend von seiner Ex-Freundin, einer französischen Schauspielerin, deren Beziehung zu ihm an der Arbeit gescheitert war.


  »Sie war ständig unterwegs, ich auch. Wir trafen uns nur alle paar Wochen, das hat uns beiden nicht gereicht. Daher haben wir in gegenseitigem Einverständnis den Schlussstrich gezogen. Ich wollte danach erst einmal nur für mich sein und mich meinen nächsten Buchprojekten widmen. Doch nun bist du ins Bild gekommen.« Er lächelte Maddie an. Es sah sanft und liebevoll aus.


  Maddie fühlte sich schwindelig. Sie hatte schon wieder etwas zu viel Wein getrunken. »Ich bin keine französische Schauspielerin«, sagte sie bedauernd.


  Er lachte. »Nein, das bist du nicht. Aber trotzdem sehr hübsch.«


  »Wirklich?« Maddie hielt sich nicht für hübsch, höchstens für ganz ansehnlich.


  »Wirklich. Du bist bestimmt die hübscheste Frau hier in Springtime Falls.«


  »Nein, meine Schwestern sind schöner.«


  »Ich wette, genau das sagen sie über dich.«


  Maddie zuckte mit den Schultern. Das konnte sie nicht beurteilen, es wäre aber mal wert, in Erfahrung gebracht zu werden.


  Roger erhob sich. »Ich will deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Du musst morgen früh wieder aufstehen. Es war ein wunderschöner Abend, Maddie.«


  Maddie erhob sich ebenfalls. »Das fand ich auch, Roger. Ich bin froh, dass du mir verziehen hast.«


  »Du hast es mit deinen Brownies wiedergutgemacht«, schmunzelte er und ging zur Tür.


  »Sie sind köstlich, oder?«


  »Ja, das sind sie. Wie du.« Er zog sie plötzlich an sich.


  Maddie erschrak, als sie plötzlich seinen Körper so nah spürte. Er streckte sich hoch zu ihr, um sie zu küssen.


  Maddie schluckte. Seine Lippen kamen immer näher und näher. Sie müsste sich zu ihm nach unten beugen, um ihm entgegenzukommen. Doch sie konnte es nicht. Alles in ihr widerstrebte diesem Kuss. Eine Stimme in ihrem Kopf schrie ihr zu: »Küss ihn! Küss ihn!« Doch sie führte den Befehl nicht aus. Ihr Körper oder ihr Herz, irgendetwas Starkes wehrte sich dagegen.


  »Ich bin noch nicht soweit«, flüsterte sie tonlos und schob Roger sanft von sich.


  »Ich verstehe«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Seine Miene verriet nicht, ob er über diese Zurückweisung verletzt war. »Gute Nacht, Maddie«, sagte er nur. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus.


  »Gute Nacht, Roger«, sagte Maddie und schloss die Tür hinter ihm. Dann lehnte sie sich an die Tür und rutschte mit dem Rücken nach unten, bis sie auf dem Boden saß.


  »Verdammter Mist«, murmelte sie. »Warum will ich Leon küssen, den ich nicht haben kann? Und Roger, der sich mir an den Hals wirft, den schicke ich davon. Ich bin völlig verrückt.«


  Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und hoffte, dass die Vorsehung ihr zur rechten Zeit einflüstern würde, was zu tun sei.


  Doch das Schicksal hüllte sich an diesem Abend in Schweigen.


  


  ETWA ZUR GLEICHEN Zeit hoffte Leon ebenfalls auf eine Eingebung. Allerdings bestand seine Hoffnung darin, dass er seine Verlobte beschwichtigen könne, die noch immer wegen der zerstörten Schuhe völlig aufgebracht war. Er benötigte lediglich ein paar Sätze, die Kimberly endlich trösten würden. Aber die schienen genauso fern wie das Ende des Universums.


  »Die Designer werden sich inzwischen etwas viel besseres ausgedacht haben. Die neue limitierte Auflage wird viel schöner sein«, sagte er besänftigend. Doch diese Worte prallten an Kim ab. Sie lief in Pyjama-Hosen unruhig durch das kleine Zimmer und tippte auf ihren Tablet-PC ein, um online nach einem weiteren Paar dieser Schuhe zu suchen, die Jerry in der Mangel gehabt hatte. Aber bisher erfolglos. Auf ihr Gesicht hatte sie eine teure Maske aufgelegt, die letzte aus ihrem Vorrat von Elisabeth Arden.


  »Bei eBay findest du sie bestimmt«, sprach Leon ihr Mut zu. Vielleicht war das die Lösung!


  »Ebay? Bist du verrückt? Ich kaufe doch keine gebrauchten Schuhe!«, schrie Kim auf.


  Das war also auch nicht das richtige Argument. Leon streichelte nachdenklich Jerrys Fell, der zu seinen Füßen lag und sich in dem Haus schon gut eingelebt hatte. Allerdings wurden inzwischen sämtliche Schuhe vor ihm in Sicherheit gebracht.


  »Dann Amazon?«


  »Dort sind sie ausverkauft.«


  »Ich fahre mit dir nach Mailand, wenn du willst«, versprach Leon.


  Zum ersten Mal hellte sich das Gesicht von Kimberly wieder auf. »Wirklich?«


  Leon verzog erschrocken den Mund. War das etwa die Eingebung? Dann kam sie zum falschen Zeitpunkt. Shoppen in Mailand mit Kim würde vorerst nicht stattfinden, weil er die Gärtnerei auf Vordermann bringen musste. »Äh, oder ein Wochenendausflug nach New York? Wäre das auch okay?«


  Sie runzelte ungehalten die Stirn. »In New York kenne ich jeden Schuhladen. Ich würde gern mal etwas anderes sehen.« Sie setzte sich neben Leon und umschlang seinen Arm. »Lass uns nach Mailand fahren. Dann verzeihe ich dir die Sache mit den Schuhen.«


  »Mir?«, fragte Leon entgeistert. »Ich habe sie nicht zerknabbert.«


  »Aber du hast nicht auf Jerry aufgepasst. Und du hast mir den Köter eingeredet.« Sie klang anklagend.


  »Du wolltest einen Begleiter haben, damit du nicht allein bist, wenn ich arbeite. Es war deine Idee mit dem Hund.«


  »Ja, aber ich wollte einen netten Hund und keinen Satansbraten wie Jerry.«


  »Jerry ist ein toller Kerl«, sagte Leon und streichelte dem Hund über den Kopf. Der merkte sofort, dass von ihm die Rede war, und sprang auf. Mit einer schnellen Bewegung seiner Zunge gab er Leon ein Hundeküsschen über die Nase, danach war Kimberly dran. Bevor sie weglaufen konnte, leckte er ihr dreimal quer über das Gesicht, so dass die teure Maske auf seiner Zunge landete. Und dann in seinem Maul, so dass er laut schmatzte. Offenbar war Elisabeth Arden auch etwas Feines für Hunde.


  Kim kreischte entsetzt laut auf. »Dieser elende Köter hasst mich! Er macht mir das Leben zur Hölle! Er muss verschwinden! Leon, ich kann mit diesem Vieh nicht unter einem Dach leben. Du musst ihn wieder wegbringen. Sofort!«


  »Sofort?« Leon schluckte. »Das Tierheim hat jetzt gar nicht geöffnet. Schatz, Jerry ist etwas temperamentvoll, aber kein Vieh. Und er hasst dich ganz sicher nicht. Er mag dich, deshalb hat er dich abgeschleckt.«


  »Ich will, dass er verschwindet!«, kreischte Kimberly. »Und das ist mein letztes Wort!«


  »Ich finde ihn toll. Ich würde ihn gerne behalten«, sagte Leon kleinlaut.


  »Nur über meine Leiche«, erwiderte Kim ernst. Sie sah in diesem Moment tatsächlich aus wie eine Untote. Die verschmierte Maske gab ihrem Gesicht etwas Geisterhaftes. Ihre Augen leuchteten rot, weil Tränen in ihnen brannten. »Entweder er oder ich.«


  »Ich bringe ihn morgen zurück«, murmelte Leon leise. Er streichelte Jerry, der überhaupt nicht wusste, weswegen gerade solch ein Aufruhr gewesen war. Er hatte das Hundeküsschen wirklich nur nett gemeint.


  »Das Vieh schläft nicht mit mir in einem Zimmer«, bestimmte Kim schließlich noch, bevor sie im Bad verschwand, um die Maskenreste aus dem Gesicht zu spülen.


  Schweren Herzens packte Leon den Hund an seinem neuen Halsband und brachte ihn hinaus.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er leise. »Frauen sind manchmal seltsam. Aber ich mag dich trotzdem.« Dann nahm er das erst gestern gekaufte Körbchen und stellte es vor die Tür.


  »Gute Nacht, Kumpel«, sagte er, dann schloss er die Tür und ging zurück zu Kim.



  


  SPÄTE ERKENNTNIS


  


  


  MADDIE FÜHLTE SICH nicht sonderlich gut, als sie am nächsten Morgen bei der Arbeit erschien. Das unschöne Ende der Verabredung mit Roger saß ihr noch in den Knochen. Außerdem fürchtete sie sich vor einer neuen Begegnung mit Leon. Sie wusste nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte, weil bei jedem Gedanken an ihn ihr Herz einen Purzelbaum schlug. Das war in Anbetracht der Tatsache seiner baldigen Hochzeit völlig unangebracht, aber es gelang ihr nicht, es zu verhindern.


  Doch Leon war nicht da. Dafür stand Rose im Laden und schimpfte auf ihren Ehemann ein. Drake stand im Begriff, eine Besorgung zu machen, ohne Rose über sein Ziel zu informieren, was diese nicht gut aufnahm.


  »Du bist fast jeden Tag stundenlang verschwunden, ohne zu sagen, wo und wieso. Das geht nun schon einer Woche so. Hast du etwa eine Geliebte?«


  Drake schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich brauche eben ein paar Stunden für mich allein und muss aus dem Haus gehen. Das habe ich dir schon mehrmals gesagt, aber du lässt einfach nicht locker.«


  »Dann sage mir doch einfach, wohin du gehst, und ich lasse dich in Ruhe.«


  »Ich fahre zu einem Kumpel, das ist alles.«


  »Das glaube ich dir nicht«, keifte Rose zurück. Sie wurde erst leiser, als sie Maddie bemerkte. »Du hast etwas zu verbergen, Drake«, fügte Rose zischend hinzu. »Und das ist äußerst unfair. Wenn es keine Geliebte ist, dann etwas anderes Schlechtes. Wenn es etwas Gutes wäre, müsstest du es nicht verschweigen.«


  Drake nickte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte er mit leicht gereizter Stimme. Aber es klang eigentlich nicht sehr verärgert, eher fast ein bisschen belustigt.


  »Hm«, knurrte Rose, ohne ihre Zustimmung zu geben, und wandte sich Maddie zu. »Sei froh, dass du alleine bist. Männer machen nur Ärger und Stress. Einer wie der andere.«


  Maddie nickte zustimmend, obwohl ihre Erfahrungen mit Männern nicht gerade so reich waren, als dass sie über viele sprechen könnte. Aber im Großen und Ganzen hatte Rose Recht.


  »Bis später«, rief Drake und marschierte frohen Mutes auf die Tür zu.


  »Wenn ich Lippenstift oder nur den Hauch eines anderen Parfüms an dir entdecke, bist du ein toter Mann, Drake Zelniak.«


  Er antwortete nicht, sondern winkte ihr zu. Dann ging er hinaus und schlug die Tür zu.


  »Er verheimlicht mir etwas«, knurrte Rose und schloss gequält die Augen. »Das war bei Thomas, meinem ersten Mann, ähnlich. Erst verschwand er für ein paar Stunden, dann blieb er ganze Tage weg. Irgendwann dann über Nacht. Und ich habe ihm immer seine Märchen über zu viel Arbeit im Büro geglaubt. Ich war so naiv, damals. Das wird mir bei Drake nicht noch einmal passieren.«


  »Aber Drake arbeitet doch gar nicht mehr«, erwiderte Maddie.


  »Er hat auch keinen Kumpel, der mit ihm den ganzen Tag verbringen würde. Deshalb weiß ich, dass etwas daran faul ist. Oberfaul.«


  »Wer weiß, vielleicht braucht er wirklich nur etwas Abstand, weil er sich nutzlos fühlt nach der Pensionierung.«


  Rose sah Maddie erstaunt an, dann nickte sie. »Damit könntest du vielleicht Recht haben. Ich muss die Sache weiter beobachten.«


  »Ja, das wäre besser.«


  Rose riss sich aus ihrer trüben Stimmung und deutete auf einen Block und ein paar Buntstifte, die daneben lagen. »Maddie, ich habe heute eine Aufgabe für dich, die dir sicher gefallen wird. Leons Hochzeit steht an und wir werden die Feier komplett mit Blumen ausstatten. Wir brauchen also Arrangements für die Kirche, die Tische, die Braut und die Brautjungfern und das Brautauto. Es wäre schön, wenn du ein paar Skizzen zu den Arrangements entwerfen würdest, damit ich mich in der Zwischenzeit um die Rosen kümmern kann, die ich zur Messe schicken will.«


  Maddie schluckte. Ausgerechnet sie sollte sich die Blumen für Leons Hochzeit vornehmen? »Okay«, sagte sie so leise, dass Rose Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Danke, Maddie«, erwiderte ihre Chefin schließlich, bevor sie im Gewächshaus und dem anschließenden Rosengarten verschwand.


  Maddie blieb allein zurück und spielte gedankenverloren mit den Buntstiften. Sie saß und grübelte, konnte jedoch keinen einzigen Entwurf zu Papier bringen. Es war wie verhext. Jedes Mal, wenn sie an die Blumen zu Leons Hochzeit dachte, verspürte sie einen unangenehmen Würgereiz. Der Reiz kam allerdings auch, wenn sie nur an Leons Hochzeit dachte. Aber vor allem auch, wenn sie an die Braut dachte. Wenn sie nur an Leon dachte, klopfte ihr Herz eine Spur schneller und in ihrem Bauch kribbelte es verdächtig.


  »O Gott«, murmelte Maddie und sah erschrocken auf das erste Blatt des Blockes. Darauf hatte sie während ihrer Grübeleien zwar kein einziges Blumenarrangement zu Papier gebracht, dafür jedoch die Namen Kim und Leon geschrieben. Kim war mit schwarzem Buntstift dick durchgestrichen, dafür der Name Leon mit einem roten Herzen umrahmt.


  »Ich bin reif für das Irrenhaus«, sagte sie leise und riss schnell das Blatt vom Block ab, um es in Wasser zu tauchen, dann in kleine Schnipsel zu zerreißen und anschließend in Blumenerde zu vergraben. Niemand durfte das je entdecken, auch nicht Generationen nach ihr. Bei dem Gedanken, dass Leons und Kims Enkelkinder eines Tages im Garten graben und die Schnipsel finden würden, verursachte bei Maddie erneut Übelkeit und sie hätte die Erde am liebsten angezündet. Aber das wäre Overkill und zudem gefährlich.


  »Reiß dich zusammen«, sagte sie sich erneut leise und versuchte endlich, sich auf die Blumenarrangements zu konzentrieren. Nach dem zwanzigsten Versuch gelang es ihr endlich, etwas Vorzeigbares zu Papier zu bringen. Wenn sie darin noch die Friedhofsblumen durch etwas Freundlicheres ersetzte, war es fast brauchbar.


  


  MADDIE ARBEITETE BIS zum Feierabend, wobei sich Leon den ganzen Tag nicht blicken ließ. Rose meinte, er sei mit Kimberly wieder auf der Suche nach einem Haus und hätte Termine mit Maklern und dem Hochzeitsplaner. Bei dem Wort Hochzeitsplaner wurde Maddie wieder schlecht, aber sie schluckte den Würgereiz runter. Vor Rose durfte sie sich wirklich keine Blöße geben.


  Als sie endlich gehen konnte, fuhr sie sofort ins Tierheim. Normalerweise arbeitete sie jedes Wochenende dort ein paar Stunden, aber weil am morgigen Samstag die Geburtstagsparty ihrer Schwestern stattfand, und nach Mitternacht ihre eigene, fiel ihr Arbeitseinsatz dieses Mal aus. Daher wollte sie sich heute noch um die Hunde kümmern.


  Wieder einmal kam ihr freudiges Gebell entgegen, als sie eintrat. Die Tiere fingen schon an, sich zu freuen, wenn sie das Geräusch ihres Autos im Hof hörten.


  Dieses Mal kam ihr sogar ein Hund aufgeregt entgegengerannt. Jerry preschte um die Ecke und sprang vor Begeisterung an ihr hoch.


  »Jerry, was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht. »Du hast doch ein neues Zuhause gefunden. Hat es dir dort nicht gefallen oder ...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, denn nun bog Leon hastig um die Ecke, als wolle er den Hund fangen. Als er Jerry bei Maddie erblickte, atmete er auf.


  »Ich dachte, er will nicht zurück in seinen Zwinger und haut deshalb ab.«


  Maddie zog irritiert die Stirn kraus. »Wieso soll er zurück in seinen Zwinger? Ihr habt ihn doch aufgenommen. Was ist passiert?«


  Leon verzog verlegen den Mund. »Jerry hat Kim verärgert, das ist passiert. Er hat ihre Lieblingsschuhe zerfressen und ihre Gesichtsmaske abgeschlabbert. Sie will ihn nicht mehr im Hause haben. Deshalb bringe ich ihn zurück.«


  Maddie klappte die Kinnlade herunter. Sie fing sich jedoch sofort wieder. »Du bringst das arme Tier zurück, weil es Kims Gesichtsmaske gefressen hat? Wie kannst du nur so herzlos sein!«


  »Ich bin nicht herzlos«, protestierte Leon, es klang aber sehr schwach. »Ich mag ihn, aber Kim kommt nicht mit ihm klar.«


  »Es ist verantwortungslos, ein Tier zu adoptieren und beim ersten kleinen Problem zurückzubringen. Das ist gewissenlos und gemein Jerry gegenüber.« Maddie war regelrecht außer sich vor Empörung. »Der arme Kerl hat euch vertraut und geglaubt, ihr würdet ihm ein Zuhause geben, und dann wird er einfach wieder abgeschoben, bloß weil er eine andere Meinung über Kims Schuhe hat! Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein verantwortungsloser Kerl bist, Leon Ruthledge. Und ein Mann ohne Rückgrat.« Sie war puterrot im Gesicht von dieser feurigen Ansprache.


  Leon sah sie erstaunt an und zog immer mehr den Kopf ein, je mehr Maddie ihn runterputzte.


  »Was soll ich denn machen?«, fragte er schließlich leise. »Sie sagte: Er oder ich! Da musste ich Jerry zurückbringen.«


  Maddie sah Leon mit vor Wut zusammengekniffenen Augen an. »Jerry hat dich nicht verdient. Ich hoffe für dich, Kim findet nicht eines Tages ihre Schuhe wichtiger als dich und will dich einfach abgeben.«


  »Sie ist nicht einfach, das gebe ich zu. Aber sie hat auch ihre guten Seiten.«


  »Jerry auch. Aber du gibst dir keine Mühe, sie zu sehen. Du schiebst ihn einfach ab. Wie damals, da bist du auch einfach abgehauen, als es in der Schule schwierig war. Du bist ein Feigling, Leon.«


  Sie wollte an Leon vorbeistürmen und in das Heim zu den Hunden gehen, doch Leon hielt sie zurück.


  »Ich bin nicht abgehauen, weil es schwierig war. Nach der Scheidung meiner Eltern wollte mein Vater mich nach Chicago holen, weil er meinte, ich hätte dort bessere Möglichkeiten. Meine Mutter arrangierte es mit ihm, weil sie mit der Gärtnerei gerade in Schwierigkeiten steckte. Ich hatte dabei gar nichts zu sagen.«


  Maddie sah ihn für einen Moment zornig schweigend an. Dann nickte sie. »Dann weißt du ja, wie es ist, wenn andere über dein Schicksal entscheiden und dich einfach abschieben. Genauso geht es Jerry.«


  Sie riss sich los und lief zu den Hunden, die immer noch aufgeregt bellten. Jerry umkreiste Leon und wollte ihn zum Spielen auffordern. Doch Leon stand nur stocksteif da und kraulte nachdenklich Jerrys Fell.


  »Sie hat Recht, Kumpel«, sagte er schließlich leise. »Ich kann es jedoch nicht ändern. Kim macht mich fertig, wenn du wieder mitkommst. Und du wirst möglicherweise zu Blumendünger verarbeitet. Sie hat heute so etwas angedeutet. Und das möchte ich nicht.«


  Jerry sah Leon mit großen, braunen Augen an und wedelte mit dem Schwanz, als wolle er sagen, dass alles gar nicht so schlimm sei.


  Leon lächelte traurig. »Es bricht mir das Herz, Kumpel, aber es geht wirklich nicht. Komm, ich bring dich zurück in den Zwinger. Ich bin mir sicher, du wirst jemanden finden, der dich mehr verdient hat als ich.«


  Er nahm Jerry am Halsband und führte ihn in die Halle mit den einzelnen Zwingern, wo Jerry mit einem Hundekonzert empfangen wurde.


  Maddie würdigte Leon keines Blickes, als der Jerry in den Zwinger steckte. Nachdem sich die Tür hinter dem Hund geschlossen hatte, blieb Leon jedoch zögernd stehen.


  Maddie öffnete inzwischen die Tür zum Zwinger von Browny, Blacky und Geronimo, die aufgeregt um ihre Beine tänzelten, weil sie wussten, dass Maddie einen Spaziergang mit ihnen plante.


  »Ich könnte ihn vielleicht in der Gärtnerei lassen«, sagte Leon nachdenklich zu Maddie. »Immerhin bin ich bald der Chef dort und die teuren Rosen müssen bewacht werden.«


  Maddie antwortete nicht, sondern ging schweigend an ihm vorüber.


  Leon folgte ihr. »Maddie, ich weiß, dass du Recht hast. Und ich versuche gerade, eine Lösung für das Problem zu finden.«


  Maddie hatte eine Idee, wie diese Lösung aussehen könnte, aber sie sprach sie nicht aus. Sie lief wortlos weiter.


  »Jerry wird sich in der Gärtnerei bestimmt auch wohler fühlen als im Haus. Und Kim kann nichts dagegen einwenden, solange sie ihre Schuhe nicht im Gewächshaus aufbewahrt.« Leon kam sich albern vor, hinter Maddie herzurennen, die ihn einfach ignorierte. Aber er blieb auch nicht stehen. »Und dich mag Jerry ja sowieso, es wäre also die perfekte Lösung. Was sagst du dazu, Maddie?« Er klang fast flehend.


  Maddie drehte sich endlich zu ihm um, während die drei Hunde an ihren Leinen zerrten und nach draußen strebten. »Es ist deine Entscheidung, Leon. Ich habe dazu nichts zu sagen.«


  Dann drehte sie sich um und ging mit den Tieren hinaus, um danach im Wald zu verschwinden.


  Leon blieb unschlüssig zurück. Doch dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu Jerrys Zwinger. Er öffnete die Tür.


  »Wir versuchen es noch einmal zusammen, Kumpel. Was sagst du dazu? Kim wird nicht begeistert sein, aber das müssen wir irgendwie hinkriegen. Ich lasse mir nicht einfach sagen, dass ich kein Rückgrat habe.« Er strich Jerry liebevoll über das weiche Fell. Der Hund wedelte glücklich mit dem Schwanz und leckte Leons Hand vor Begeisterung. »Aber du bleibst in der Gärtnerei. Abgemacht, Kumpel?«


  Jerry wedelte immer noch mit dem Schwanz und sah Leon aus seinen großen, braunen Augen an.


  Leon deutete das als stille Zustimmung. »Okay, dann gehen wir. Bereite dich schon mal auf einen stürmischen Empfang vor – und das meine ich jetzt nicht im positiven Sinne.«


  Leon nahm die Leine des Hundes und führte Jerry nach draußen. Er hoffte, noch einmal Maddie zu begegnen, um ihr von seiner Entscheidung zu berichten, aber sie war nicht zu sehen.


  


  MADDIE BEKAM DER Spaziergang mit den Hunden gar nicht gut. Aber das lag nicht an den Tieren, sondern an der Begegnung mit Leon. Sie war enttäuscht von ihm und seinem Verhalten.


  »Das geschieht mir nur recht«, schniefte sie und wischte eine Träne aus ihrem Gesicht. »Ich habe ihn für einen tollen Kerl gehalten, weil er mir mit seinem Kuss die Sinne verwirrt hat. Dabei ist er nur ein Schlappschwanz ohne Rückgrat, der vor einer Zicke kuscht. Was für ein Reinfall! Aber gut, das macht es mir leichter, ihn zu vergessen. Soll er die blöde Kuh, die keine Hunde mag, doch heiraten! Von mir aus gern!« Sie schniefte wieder und suchte in ihrer Hosentasche nach einem Taschentuch. Als sie keines fand, nahm sie notgedrungen den Ärmel ihres Pullovers, um sich die Nase zu säubern.


  Die Hunde interessierten sich nicht für Maddies Lamento, sondern stürmten einfach weiter.


  Maddie ließ sich mitziehen. »Ich bin aber auch nicht besser, ehrlich gesagt. Ich habe gestern einen wunderbaren Mann vor den Kopf gestoßen. Roger wurde mir nicht nur vom Schicksal gesandt, sondern ist auch noch ein toller Kerl, der Tauben rettet und im Irak wie ein Held gefoltert wird. Wie konnte ich ihn nur wegstoßen? Was habe ich mir dabei gedacht?«


  Ich habe dabei an Leon gedacht, gab sie innerlich zu, aber das wollte sie nicht laut aussprechen.


  »Ich muss es wiedergutmachen«, sagte sie entschlossen. »Ich werde sofort zu Roger fahren und mich von ihm küssen lassen. Wenn nicht sogar mehr. Ich bin zu allem bereit!« Das Letzte jubelte sie lauthals hinaus, so dass es durch den Wald hallte. Die Hunde sahen sie für einen Moment irritiert an, doch dann stürmten sie weiter.


  Es fühlte sich gut an, diese Entscheidung getroffen zu haben. Maddie war sehr zufrieden mit sich. Roger würde sie mit Sicherheit an sich ziehen und mit Zärtlichkeiten überhäufen, wenn sie zu ihm kam. Alles würde gut werden. Sie würde mit Roger glücklich werden und Leon konnte sich mit Kimberly rumärgern, wie er nur wollte. Das war nicht ihr Problem.


  Maddie atmete auf. Ja, dieser Entschluss fühlte sich wirklich gut an.


  


  NACH EINEM VIEL zu kurzen Spaziergang – jedenfalls nach Meinung der Hunde – kehrte Maddie ins Tierheim zurück. Sie hatte ein wenig Angst, dass Leon noch da sein könnte, aber er war gegangen. Auch Jerry fehlte, aber sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was mit dem Hund passiert war.


  Sie gab die drei Hunde, mit denen sie Gassi gegangen war, in ihre Zwinger zurück, dann setzte sie sich ins Auto, um zu Roger zu fahren.


  Unterwegs übte sie ein paar Sätze, die sie Roger sagen wollte.


  »Ich war gestern verwirrt und irritiert, weil meine Chefin in Rente geht und ich einen neuen Boss bekomme. Aber das habe ich nun überwunden. Ich bin soweit.« Nach dieser Aussage wollte sie sich Roger an den Hals werfen. »Nimm mich«, flüsterte sie probehalber, schüttelte danach aber den Kopf. Das wäre zu viel.


  »Ich will dich«, sagte sie. Auch das wäre unpassend.


  »Lass es uns probieren.« Das klang ebenfalls nicht gut, viel zu unschlüssig.


  »Du hast mich in deinen Bann gezogen.« Zu schwärmerisch.


  »Ich bin dein.« Hm, etwas überzogen vielleicht, aber nicht schlecht.


  Mehr fiel Maddie nicht ein, sie besaß aber auch nicht mehr Zeit, etwas zu üben, denn sie war nun angekommen. Bridgets kleines rotes Auto stand davor, was sie verwunderte, aber vielleicht lieferte sie Roger ein paar Bücher.


  Maddie schritt die Stufen zum Haus empor und wollte an die Tür klopfen. Doch als sie ihre Hand hob, fiel ihr Blick durch das Fenster ins Wohnzimmer. Dort saß Roger mit Bridget und hielt ihre Hand. Die beiden sahen sich tief in die Augen und besprachen etwas, was Maddie durch das geschlossene Fenster jedoch nicht verstehen konnte.


  Maddies wilde Entschlossenheit wich einem mulmigen Gefühl im Magen. Sie klopfte dennoch an.


  Als nur einen Augenblick später Roger die Tür öffnete, sah er Maddie erstaunt an.


  »Hi«, sagte Maddie unsicher. »Ich wollte mit dir sprechen, deshalb bin ich gekommen. Ich hoffe, ich störe nicht.« Das klang so ganz anders als die Sätze, die sie unterwegs geübt hatte, aber die realen Umstände waren auch anders als die theoretischen.


  »Komm rein«, sagte Roger. Es klang nicht einmal halb so euphorisch, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Maddie trat ein und sah zu Bridget, die erschrocken zu Maddie aufsah. »Maddie, es tut mir leid, es war keine Absicht. Es hat sich so ergeben. Ich wollte es wirklich nicht!«, rief sie aufgebracht. »Bitte, sei mir nicht böse.«


  »Was ist hier los?«, fragte Maddie nun doch ziemlich irritiert.


  Roger setzte sich neben Bridget und nahm wieder deren Hand. »Ich hatte das Gefühl, dass du mich nicht so annimmst, wie ich bin, Maddie. Und dass du mich nicht wirklich liebst. Ich habe daher nach unserem gestrigen Abend beschlossen, mich nicht mehr mit dir zu treffen. Das war schmerzhaft für mich, aber die einzig vernünftige Entscheidung. Als nun heute Bridget kam, um mir die Bücher zu liefern, die ich bestellt hatte, habe ich sie gebeten, mit mir auszugehen. Sie hat zuerst nein gesagt, weil sie dich nicht verletzen wollte. Aber als ich ihr gesagt habe, dass es von meiner Seite aus ist, sagte sie zu. Und dem Strahlen in ihren Augen kann ich entnehmen, dass sie mich tatsächlich mag, so wie ich bin.« Er sah Bridget liebevoll an. Sie wirkte unschlüssig, ob sie sich ihren Gefühlen hingeben sollte, aber weil Maddie daneben stand, sprang sie auf.


  »Maddie, wenn du sagst, er ist dein Ein und Alles, gehe ich und überlasse ihn dir. Aber ich fand ihn schon beim ersten Treffen total zum Niederknien. Ich konnte es dir nur nicht zeigen, weil ich wusste, dass das Schicksal ihn zu dir geschickt hat. Deshalb war ich gestern im Laden etwas abrupt und unwirsch, falls dir das aufgefallen ist. Aber wenn du ihn nicht willst, dann bitte verzeih mir und lass ihn mir. Ich finde ihn wunderbar. Sag was!« Ihre Augen blickten Maddie flehend an.


  Maddie nickte. »Er hat Recht«, flüsterte sie. »Ich habe ihn nicht so angenommen, wie er war. Ich hatte etwas anderes erwartet. Ich wollte allerdings gerade alles wiedergutmachen. Aber wie es aussieht, bin ich zu spät.«


  Maddie sah zu Roger, der Bridgets Hand nicht losließ. Bridget sah so unglücklich aus, als würde Maddie ihr das Liebste nehmen, was sie besaß.


  »Ich verzeihe dir«, sagte Maddie leise. Sie fühlte sich hundeelend dabei, aber sie musste reinen Tisch machen, wenn sie ihren und Bridgets Seelenfrieden erhalten wollte. »Du passt viel besser zu Roger als ich.« Und das war tatsächlich die Wahrheit.


  Bridget atmete auf.


  »Danke, Maddie.« Sie sprang auf und umarmte Maddie. Maddie erwiderte die Umarmung etwas steif, bevor sie sich wieder löste.


  »Ich gehe dann lieber wieder«, sagte Maddie und ging zur Tür.


  Roger sprang auf, um ihr die Tür zu öffnen. »Es ist besser so«, sagte er leise. »Du und ich, wir sind nicht füreinander bestimmt.«


  Maddie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wäre so. Aber offenbar war es ein großer Irrtum.«


  »Auf Wiedersehen, Maddie.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um Maddie auf die Wange zu küssen.


  Maddie beugte sich zu ihm hinunter, um das Küsschen in Empfang zu nehmen. Dann wandte sie sich ab und ging zur Tür hinaus.


  Als sie draußen stand, musste sie sich ein lautes Stöhnen verkneifen. Was lief in ihrem Leben nur immer schief? Morgen wollte sie in ihren Geburtstag feiern und würde schon wieder allein dasitzen. Wieso konnte nicht einmal an ihrem Geburtstag alles seinen Gang gehen? Hätte Roger nicht wenigstens bis Montag warten und Bridget erst dann fragen können? Dann wäre der Geburtstagsbann vielleicht endlich gebrochen worden und sie müsste nicht schon wieder unglücklich und geknickt feiern.


  Wie betäubt ging sie zu ihrem Auto und setzte sich hinein.


  »Was mache ich nur falsch?«, rief Maddie in den Himmel, wo sie das Schicksal vermutete. »Ich will nicht so einsam als alte Jungfer enden, die Tag für Tag allein lebt und niemanden an ihrer Seite hat, der für sie eintritt. Das muss furchtbar sein. Das will ich nicht!« Sie schrie fast. Ein Eichhörnchen, das vor ihrem Wagen über die schmale Straße flitzte, sah bei diesen Lauten irritiert auf. Doch dann lief es schnell weiter.


  »Hast du mich vergessen?«, rief Maddie dem Universum zu. »Bin ich nicht gut genug für diese Welt? Wenn ich für Roger schrumpfen könnte, würde ich es tun, damit er mich mag. Aber ich kann es nicht. Nicht einmal das kann ich, nicht einmal schrumpfen für ihn. Was für ein Mist!« Sie begann zu schluchzen und weinte sich das ganze Leid über die vertrackte Situation von der Seele.


  Etwa eine halbe Stunde saß sie so, bis die Tränen endlich versiegten.


  Danach startete sie den Wagen und fuhr nach Hause.


  


  LEON ERLEBTE EINEN ähnlich harten Abend an diesem Freitag. Allerdings fühlte er sich nicht vom Universum ungerecht behandelt, sondern von Kim.


  »Du schläfst auch in der Gärtnerei, wenn du den Hund behältst!«, rief Kimberly aufgebracht, als sie Jerry entdeckte. Der Hund lag friedlich in einer großen, geräumigen Hundehütte, die Leon auf dem Weg vom Tierheim gekauft hatte.


  »Kim, er wird dir nicht zu nahe kommen«, versprach Leon ihr. »Es gibt also keinen Grund, ihn oder mich zu verdammen. Wir können ihn nicht einfach zurückbringen wie ein Paar Schuhe, das zu klein ausfällt. Er ist ein lebendes Wesen, das uns als seine neue Familie akzeptiert hat. Das wäre gemein ihm gegenüber.« Leon erinnerte sich noch sehr genau an Maddies Worte, so dass er Teile davon gut wiedergeben konnte.


  »Es ist gemein mir gegenüber, dass du dich über das hinwegsetzt, was ich sage«, rief Kim noch empörter. »Als ob es dir völlig egal ist, was ich sage.«


  »Es ist mir nicht egal, was du sagst, aber es wäre nett, wenn du mir auch eine eigene Meinung zugestehen würdest. Ich bin nicht deine Marionette, die alles macht, was du befiehlst. Es tut mir leid, dass wir deswegen aneinandergeraten, aber du--«


  »Marionette?«, unterbrach Kim ihn entsetzt. »Du denkst, du bist meine Marionette? Was ist denn in dich gefahren? Es ist genauso wie immer. Wir treffen gemeinsam Entscheidungen und führen sie aus.«


  »Nein, Kim, nicht ganz. Ich denke eher, du triffst Entscheidungen und ich führe sie aus. Du wolltest unbedingt die Gärtnerei übernehmen, also sind wir nach Springtime Falls gekommen. Du wolltest einen Hund, also habe ich ihn geholt. Du willst ihn nicht mehr, also soll ich ihn wegbringen. Kim, das ist--«


  »Aber deswegen bist du nicht meine Marionette!«, unterbrach sie ihn erneut. »Es hat dich bisher nie gestört, das zu tun, was ich vorschlage, doch auf einmal machst du mir das Leben zur Hölle? Einer von uns muss vernünftige Entscheidungen treffen, sonst gehen wir unter. Und das war immer ich und sollte es auch bleiben, weil es sonst nur Katastrophen gibt. Denn du bist offenbar nicht in der Lage, richtig zu entscheiden.«


  Leon schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe aber gerade das Gefühl, dass mir deine Entscheidungen die Luft zum Atmen nehmen.« Er sprach ganz leise.


  Kim erwiderte nichts, sondern sah Leon entsetzt an. »Du willst diesen verdammten Hund behalten?«, fragte sie schließlich mit hoher, fast kreischender Stimme.


  Leon nickte. »Ja.«


  »Gut, dann lass ihn hier. Aber wehe, er kommt mir und meinen Schuhen zu nahe. Dann kaufe ich höchstpersönlich eine Pistole und erschieße ihn.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte ins Haus.


  Leon blieb zurück, als hätte ihn eine Dampfwalze überrollt, doch dann lächelte er und streichelte Jerry über den Kopf.


  »1:0 für uns Männer, Kumpel«, grinste er. »Aber nimm dich vor ihr in Acht. Wie ich sie kenne, wird sie schon in diesem Augenblick nach einem Waffenhändler suchen.«


  Jerry gab ein kurzes »Wuff« von sich, das ziemlich unbekümmert klang. Leon fühlte sich nicht ganz so sorgenfrei, aber er schluckte den Ärger hinunter, den er noch in seinen Eingeweiden spürte. Dann ging auch er ins Haus zurück.



  


  PARTYKNALLER


  


  


  DER SAMSTAG BEGANN für Maddie genauso unfreundlich, wie der Freitag aufgehört hatte. Sie fühlte sich niedergeschlagen und verlassen, sowohl von Roger als auch von ihrer Freundin. Aber vor allem vom Schicksal. Mit hängenden Schultern fuhr sie für ein paar Stunden in die Gärtnerei, um Rose wie immer beim boomenden Samstagsgeschäft zu helfen.


  Rose wirkte ebenfalls bedrückt, weil sie Drakes Verhalten nicht nachvollziehen konnte. Er hatte sich offenbar noch nicht erklärt und ihr gesagt, was er in den Stunden anstellte, in denen er nicht aufzutreiben war.


  Als Drake kurz vor Mittag im Laden erschien, um Rose etwas zu essen zu bringen, hielt er neben einem Teller mit Sandwiches einen Umschlag in der Hand.


  Es war gerade nur ein Kunde im Laden, den Maddie betreute, so dass Drake direkt zu Rose ging.


  »Ich weiß, dass du nicht eher Ruhe gibst, bis du es aus mir herausgequetscht hast. Und weil ich nicht möchte, dass du mich für einen untreuen Gatten hältst, werde ich dir heute schon geben, was ich dir eigentlich erst am Tag deiner Pensionierung überreichen wollte. Es ist noch nicht ganz perfekt, aber dein Glück ist mir wichtiger. Ich sehe doch, wie es dich belastet.«


  Rose sah ihn an und runzelte die Stirn. »Was ist es?«


  Er reichte ihr zuerst den Teller mit den Sandwiches.


  »Brot?«, fragte sie ungläubig. »Deswegen machst du so einen Aufstand?«


  Drake lachte, dann reichte er Rose den Umschlag. »Mach ihn auf.«


  Mit skeptischem Blick nahm Rose den Brief in Empfang und öffnete ihn. Sie zog eine zusammengefaltete Karte heraus, auf der mehrere typische Sehenswürdigkeiten von großen Städten dieser Welt abgebildet waren: der Eiffelturm, die Oper von Sydney, der Zuckerhut von Rio, die Londoner Tower Bridge, das Brandenburger Tor in Berlin, die Meerjungfrau von Kopenhagen und viele mehr.


  Rose stand wie erstarrt. »Das ist ein Ticket für eine Weltreise«, sagte sie so leise, dass Maddie sie kaum hören konnte. Maddie rückte daraufhin ein Stück näher und schielte auf die Karte. Auch der Kunde nahm regen Anteil am Geschehen und blieb einfach stehen, um zu lauschen, obwohl er schon fertig war mit seinem Einkauf.


  »Ich dachte, wenn wir beide keinen Job mehr haben, wollen wir vielleicht die Welt sehen. Ich habe etwas von dem Geld, das ich gespart habe, in eine Weltreise für uns investiert. Die meisten Ziele habe ich mit dem Mann im Reisebüro schon abgesprochen – dort war ich nämlich, wenn du mich gesucht hast –, aber es ist noch längst nicht alles gebucht. Vielleicht hast du ja Lust, die Reise mit mir weiter zu planen.«


  Rose stand immer noch wie vom Blitz getroffen. »Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest«, flüsterte sie schließlich überglücklich und umarmte ihren Mann.


  Drake strahlte über das ganze Gesicht. »Hörst du also jetzt auf, mich wie einen untreuen Schuft zu behandeln?«


  Rose nickte und wischte sich vor Rührung eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wenn der Kerl im Reisebüro wirklich ein Mann ist und nicht schwul, dann höre ich auf damit«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Er ist verheiratet. Er hat mir von seinen drei Kindern erzählt«, berichtete Drake und schmunzelte. Danach gab er Rose einen Kuss zuerst auf die Nasenspitze, dann auf den Mund.


  Maddie sah schnell weg. Diese liebevolle Geste war an diesem Morgen kein erheiternder Anblick für sie. Sie gönnte Rose und Drake natürlich ihr Glück. Aber sie mochte es nicht, dadurch an ihr eigenes Unglück erinnert zu werden.


  Der Kunde, ein älterer Herr, der seiner Frau zum Hochzeitstag einen schönen Strauß Blumen schenken wollte, wurde nachdenklich und überlegte, ob er sein Geschenk ebenfalls etwas größer ausfallen lassen sollte, aber dann blieb er bei den Blumen und verließ endlich den Laden.


  Schließlich löste sich Drake wieder von Rose. »Ich lass dich jetzt mal wieder allein. Es sei denn, du willst mich die ganze Zeit direkt vor deiner Nase haben.«


  »Nein, du kannst gehen«, lächelte Rose. »Ich bin auch bald fertig. Nach der Arbeit besprechen wir die restlichen Ziele. Und die Hotelunterbringung.« Sie zwinkerte Drake zu.


  Er verstand den Wink. »Ich bin ganz dein. Das ist der beste Teil der Urlaubsplanung.« Dann grinste er über beide Ohren und ging beschwingten Schrittes aus dem Laden hinüber ins Haus.


  Rose war daraufhin den Rest des Tages äußerst gut gelaunt, was man von Maddie nicht gerade behaupten konnte.


  


  ALS ROSE AM Nachmittag endlich den Laden schloss, fuhr Maddie lustlos zuerst nach Hause und dann zu Kaysa. Dieses Jahr war es an ihr, die Party zu geben. Die Drillinge wechselten sich jedes Jahr reihum ab.


  Kaysa hatte das Haus schön geschmückt, Girlanden mit einer großen 25 in der Mitte hingen von der Eingangstür und der Tür im Wohnzimmer. Luftschlangen kringelten sich sowohl von den Lampen als auch von den Schränken. Luftballons schwebten durch die Luft.


  »Ich komme mir vor wie beim Kindergeburtstag«, maulte Maddie unwirsch, als sie eintrat.


  »Die Dekoration war Alexas Idee«, sagte Kaysa und deutete auf die sechsjährige Tochter von Violet, die nun emsig Konfetti verteilte.


  Maddie verkniff sich einen weiteren mürrischen Kommentar und strich ihrer Nichte über den Kopf. »Schön bunt hast du es gemacht, Alexa«, sagte sie und gab sich Mühe, dem Kind ihren Unmut über ihre Situation nicht zu zeigen.


  »Danke, Tante Maddie. Das wird eine tolle Party!«, rief die Kleine.


  »Ja, ganz bestimmt«, erwiderte Maddie. Es klang aber nicht erfreut, im Gegenteil.


  »Kommt Roger nicht?«, fragte Kaysa, die den Kuchen auf den Tisch im Wohnzimmer stellte.


  »Nein, er kommt nicht«, knurrte Maddie. »Es wird wieder einer dieser grauenhaften Geburtstage, die kein Mensch braucht.«


  »Was ist passiert?«, fragte Violet nach, die den Sekt brachte.


  »Er mag Bridget lieber als mich«, antwortete Maddie unglücklich.


  »O Mist«, sagten Violet und Kaysa wie aus einem Mund. Den beiden merkte man an, dass sie Schwestern waren.


  »Ja, Mist.« Maddie versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten, die auf einmal fließen wollten.


  »Kopf hoch«, meinte Kaysa. »Finn bringt einen Freund mit, vielleicht ist der etwas für dich.«


  »Der findet bestimmt auch einen guten Grund, um mich heute oder spätestens morgen einfach so sitzenzulassen. Es liegt an diesem verdammten Tag.«


  »Dann trink den Sekt, bis du nicht mehr weißt, welcher Tag es ist«, riet Violet. »Jon wird dich verarzten, falls deine Leber streikt.«


  »Das sind großartige Aussichten«, maulte Maddie, die von den von ihren Schwestern vorgeschlagenen Alternativen nicht gerade begeistert war.


  »Du kannst Madame Belinda dafür verantwortlich machen«, schlug Violet vor. »Sie kommt heute. Sie hat dir den falschen Mann vorhergesagt. Er war offenbar nicht der Richtige.«


  »Nein, offenbar nicht.«


  »Dann wird es nächstes Jahr eben besser«, tröstete Kaysa und wollte noch etwas hinzufügen, als es Tumult an der Tür gab.


  »Wir haben gehört, dass es zwei Geburtstagskinder gibt«, sagte eine warme, männliche Stimme, die Maddie nur zu gut kannte. Leon.


  Maddie wandte sich ab und ging so unauffällig wie möglich aus dem Wohnzimmer, um Leon und Kim nicht begegnen zu müssen. Aber es klappte nicht.


  Sie spürte, wie jemand sie am Arm zog und zurückhielt. »Hey Maddie«, sagte Leon. »Ich weiß, dass du erst morgen Geburtstag hast. Nicht dass du denkst, ich hätte dich vergessen.« Er grinste, wurde aber sofort ernst, als er Maddies betretenes Gesicht sah. »Ist etwas passiert?«


  »Nein«, erwiderte Maddie und wollte sich losreißen, doch Leon hielt sie fest.


  »Ist es wieder dieser Geburtstagsfluch? Was ist es dieses Mal?« Er klang mitfühlend.


  Maddie spürte schon wieder, wie die Tränen aufsteigen wollten. »Es ist nichts, wirklich nicht. Ich bin nur müde. Das ist alles.«


  Leon ließ sie immer noch nicht los. Der Anblick von Tränen in Maddies grünen Augen schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte es nicht ertragen, sie so unglücklich zu sehen. »Ich habe ein schönes Geschenk für dich. Vielleicht heitert dich das ein bisschen auf.« Er versuchte, munter und fröhlich zu klingen, damit Maddie davon angesteckt würde. Es funktionierte jedoch nicht.


  »Später«, erwiderte Maddie genauso traurig wie vorher.


  »Ich weiß«, lächelte Leon unsicher. Er hätte Maddie jetzt gern etwas Liebevolles gesagt, aber es fiel ihm nichts ein, was der Situation entsprochen hätte. Ihm lagen nur zärtliche Worte auf der Zunge, die völlig unpassend wären. Maddie war nur eine Freundin, mehr nicht. Er spürte gar nicht, wie seine Hand leicht über Maddies Arm streichelte.


  Als Maddie seinen innigen Blick sah, verspürte sie das Gefühl, als hätte sie zu heiß gebadet. Ihr Gesicht rötete sich, ihr Körper begann zu schwitzen. Ihre Knie wurden weich. Es war falsch! So falsch! Leon würde bald Kim heiraten! Sie musste sich diesen Mann aus dem Kopf schlagen. Doch er übte eine solch eindringliche Wirkung auf ihren Körper aus, dass sie sich gegen die Symptome kaum wehren konnte. Das Gefühl seiner Hände auf ihrem Arm beschleunigte ihren Herzschlag, sein warmer Blick ließ ihre Haut prickeln und verursachte ein gefährliches Kribbeln in ihrem Bauch.


  Das musste unbedingt aufhören! Jetzt sofort!


  »Ich muss los«, sagte Maddie leise und wandte sich ab. Leon blieb stehen und sah ihr nach.


  Maddie ging in die Küche und musste sich erst einmal auf einen Stuhl setzen, da ihre Beine kurz davor standen, nachzugeben. Es war zum Verrücktwerden! Wie sollte sie die nächsten Monate und Jahre nur mit Leon als ihrem Chef durchhalten? Wenn sie die Zeit irgendwie überleben wollte, musste sie sich einen neuen Job suchen.


  Sie hörte, wie die nächsten Gäste kamen und Geschenke brachten. Jons Stimme vernahm sie, Violets Verlobten, dann die ihres Vaters. Auch ihre Mutter war zu hören. Später tauchte Finn auf mit einem Mann, den Maddie nicht kannte. Sie saß lange in der Küche und ließ sich weder von Kaysa noch von Violet bewegen, ins Wohnzimmer zu den Gästen zu kommen. Sie täuschte Kopfschmerzen vor und begrüßte ihre Eltern und ein paar der Gäste von der Küche aus. Nachdem ihre Mutter ihr schließlich ein Glas Sekt reichte, das Maddie sofort bis auf den letzten Tropfen austrank, stand sie endlich auf und ging zurück zur Party. Der Kuchen war bereits angeschnitten worden. Jemand hatte aus der 25 in der Girlande eine 50 gemacht, weil es ja zwei Geburtstage gab.


  Maddie stakste durch die Gäste und versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie plauderte ein wenig mit Finn und ließ sich von ihm seinen Freund vorstellen. Er hieß William und war Journalist für eine Männerzeitschrift. Er wirkte etwas weich, und Maddie hatte das Gefühl, dass er ein wenig zu sehr an Finn klebte und fast ein wenig verliebt in ihn schien. Also fiel der auch schon mal als möglicher Kandidat aus. Jons Freund Seth baggerte Madame Belinda an, die ihn jedoch abblitzen ließ. Und Philipp, Kaysas Nachbar, saß unglücklich im Sessel und beobachtete, wie Kaysa mit Finn flirtete. Philipp hatte bei ihr nicht den Hauch einer Chance.


  Maddie seufzte. Das Leben war wirklich nicht einfach. Offenbar ging es anderen genauso wie ihr.


  Sie wollte sich gerade in den Sessel neben Philipp fallen lassen, als sie ein Wortgefecht zwischen Leon und Kim vernahm.


  »Du kannst unmöglich verlangen, dass ich das noch länger mitmache«, rief Kim mit gedämpfter Stimme. Sie klang dennoch aufgebracht.


  »Was willst du denn sonst machen?«, fragte Leon leise. »So ist es nun mal.«


  »Das sind spießige Dorftrottel, die keine Ahnung von richtigen Partys haben! Ich habe gedacht, das ist eine Feier für Erwachsene, aber es ist ein Kindergeburtstag mit Luftschlangen und Luftballons. Ich will nach Hause gehen.«


  »Es hat ein Kind geschmückt. Stell dir vor, es gibt Leute, die haben in unserem Alter bereits kleine Kinder.« Leon klang nun auch nicht mehr freundlich.


  »Weil sie zu dumm sind, über Verhütung nachzudenken«, zischte Kim. »Ich will nach Hause. Und mit ›nach Hause‹ meine ich Chicago, nicht das Haus deiner Mutter.«


  »Du willst zurück?«, fragte Leon völlig perplex. »Aber wir sind doch gerade erst hergekommen.«


  »Es reicht mir. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich hier einlasse. Aber langsam ist das Maß voll: Es gibt keine veganen Gerichte in den Restaurants. Das von deinem Kumpel David hat furchtbar geschmeckt. Ich bekomme meine Kosmetika nicht. Ich muss noch drei Wochen warten, bis die Lieferung endlich eintrifft. Drei Wochen! Außerdem gibt es hier bösartige Hunde, die mir nicht nur die Schuhe zerkauen, sondern heute einen riesigen Scheißhaufen in den Weg gelegt haben, so dass ich hineintreten musste. Und ich finde nur langweilige, öde Menschen vor, die nicht einmal richtig Geburtstag feiern können. Das soll den Rest meines Lebens so bleiben? Niemals!« Sie kreischte das letzte Wort fast heraus.


  Kim merkte, dass inzwischen jeder sie gehört hatte. Irritiert sah sie sich um und blickte in beleidigte und teilweise auch unwirsche Gesichter.


  Leon versuchte, Kims Worte bei den Zuschauern zu entschuldigen. »Kim hat heute einen schlechten Tag. Migräne.« Er tippte demonstrativ an seinen Kopf, um jedem, der es noch nicht wusste, zu zeigen, wo sich Migräne bemerkbar machte.


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Kimberly. »Mir geht es gut. Ich war noch nie so klar im Kopf wie heute. Es war ein großer Fehler, hierherzukommen. Aber zum Glück haben wir noch kein Haus gekauft. Wir können also immer noch nach Chicago zurückkehren. Deine Mutter soll die Gärtnerei verkaufen oder dieser tumben Maddie geben, mit der du dich so gut verstehst. Wir fahren heim.« Sie ging zur Tür.


  Leon blieb stehen, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen. »Kim, bist du wahnsinnig?«, fragte er. »Das kannst du nicht machen.«


  »Doch, das kann ich sehr wohl«, rief Kim von draußen. »Komm endlich, Leon!«


  Leon schloss für einen Moment die Augen. Dann sah er in die Gesichter der Anwesenden, die immer noch getroffen wirkten. Manche waren voller Mitleid für ihn. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Sie meint es nicht so. Sie ist manchmal etwas ... schwierig.« Dann blickte er zu Maddie, die unglücklich und zusammengesunken auf dem Sofa neben Philipp saß. »Es tut mir sehr leid«, sagte er leise, dieses Mal extra nur für sie. Dann lief er hinaus und eilte Kim hinterher.


  Sobald die beiden gegangen waren, brach einer der Gäste in schallendes Gelächter aus, in das die anderen bald einstimmten. Nur Maddie blieb stumm. Der ganze Vorfall bestätigte nur ihren Verdacht: An ihrem Geburtstag geschahen nur die fürchterlichsten Dinge um sie herum. Dieser Auftritt und Leons Flucht gehörten definitiv dazu.


  »Dann drehen wir jetzt die Musik laut!«, rief Jon. »Endlich ist diese Kuh weg. Jetzt können wir richtig feiern.« Wieder ertönte schallendes Gelächter. Dieses Mal verzog Maddie sogar den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  »Darf ich bitten?«, fragte auf einmal Maddies Vater und hielt seine Hand hin, um seine Tochter zum Tanzen aufzufordern.


  Maddie wollte sich eigentlich weigern, doch dann nahm sie an.


  


  ES WURDE DOCH noch ein recht fröhlicher Abend. Jedenfalls für alle Gäste und die beiden Geburtstagskinder – außer für Maddie. Sie versuchte zwar, Spaß zu haben, aber je näher die Uhr auf Mitternacht rückte, desto unwirscher wurde sie. Als es soweit war und die Kirchturmuhr zwölfmal läutete, stießen alle mit Maddie an. Jeder hatte einen netten Spruch für sie auf den Lippen, um sie aufzumuntern. Ihre Mutter, die nach dem Pastor erneut neben sie trat, hatte sogar zwei.


  »Maddie, ich habe auch lange gebraucht, bis ich mit deinem Vater endlich glücklich wurde. Das Glück wird kommen«, flüsterte sie.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Maddie und wollte noch etwas sagen. Doch dann hielt sie erschrocken inne. Denn zwei strahlendblaue Augen blickten sie an. Leon!


  Maddie schluckte. Was bedeutete das? War er hier, um ihr zu gratulieren? Oder wollte er sich endgültig verabschieden?


  »Maddie, alles Gute zum Geburtstag«, sagte Leon und drückte Maddie an sich.


  »Ich dachte, du bist mit Kimberly weggefahren«, murmelte Maddie in sein Ohr, als Leon sie nicht so schnell wieder losließ.


  »Ja, das war ich auch. Kim war losgerast und ich bin im alten Truck der Gärtnerei hinterhergefahren. Doch als ich am Ortsausgangsschild ankam, musste ich anhalten. ›Sie verlassen Springtime Falls‹ stand darauf, und ich dachte auf einmal, dass ich den Ort gar nicht verlassen möchte. Und dann stand auf einmal Jerry da. Er war mir gefolgt. Ich konnte ihn nicht allein lassen.« Er ließ Maddie endlich los und sah ihr in die Augen. »Und ich wollte nicht, dass du ohne einen Freund deinen Geburtstag feiern musst.« Er lächelte verlegen.


  »Danke, das ist lieb von dir«, murmelte Maddie. »Das wird Kim allerdings gar nicht erfreuen.«


  »Nein, das wird es ganz sicher nicht. Aber da muss sie durch.«


  »Ein Glas Sekt, um auf Maddie anzustoßen?«, fragte Kaysa und reichte Leon ein Glas. Der nahm es dankbar an.


  »Auf Maddie!«, rief Kaysa. »Auf Maddie!«, antworteten die Gäste.


  »Auf dich«, sagte Leon leise.


  Nachdem alle einen Schluck auf Maddie getrunken hatten, drehte Jon wieder die Musik lauter. Leon trat zu Maddie und zog sie sanft nach außen, um sich in Ruhe bei ihr entschuldigen zu können.


  »Es tut mir leid, dass Kim und ich deine Party versaut haben. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.«


  »Nur ein bisschen«, knurrte Maddie leise. Ihr war ganz und gar nicht wohl in Leons Nähe. Seine Anwesenheit brachte wieder die üblichen Symptome hervor. Ihr Herz schlug schneller, in ihrem Bauch kribbelte es, ihre Knie wurden weich.


  »Ich glaube, du hattest Recht. Ich war eine rückgratlose Marionette bei Kim. Es war mir nur nicht bewusst. Das muss sich ändern. Ich muss lernen, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und Kim die Stirn zu bieten.«


  »Ja, das wäre ein Anfang«, erwiderte Maddie. Sie klang ziemlich kläglich, wie sie selbst hören konnte.


  »Aber falls sie tatsächlich in Chicago bleiben möchte, wird es schwierig mit unserer Hochzeit. Denn dafür müsste sie nach Springtime Falls kommen. Ich werde definitiv hier bleiben.«


  Ein flatterhaftes Gefühl der Hoffnung breitete sich in Maddies Bauch aus. »Was bedeutet das?«, fragte sie zaghaft.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Leon nachdenklich. »Ich habe keine Ahnung.« Er sah Maddie an und lächelte. »Das heißt wohl, dass dein Geburtstag auch mir Unglück bringt.«


  »Das kann gar nicht sein«, protestierte Maddie. »Dieser Tag ist für mich als Unglückstag reserviert. Das hat das Schicksal so auserkoren.«


  »Du solltest das mit dem Schicksal vergessen, Maddie. Es ist nur eine Verkettung unglücklicher Umstände, mehr nicht. Vor allem darfst du dich nicht darauf verlassen, dass die Vorsehung alles richtet. Du musst dein Leben selbst in die Hand nehmen, auch ohne göttliche Intervention.«


  Maddie verzog den Mund zu einem verschmitzten Lächeln. »So wie du dich von Kims Marionettenfäden lossagst, soll ich mich von denen der Vorsehung befreien?«


  »Ja, genau das«, grinste Leon. »Das wird der Tag der Befreiung für uns beide.«


  »Und ich soll einfach tun, wonach mir ist?«, fragte Maddie nach.


  »Genau. Handele aus dem Bauch heraus.«


  Maddie verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, etwas Unglaubliches zu tun. Etwas, wonach sie sich schon seit Tagen sehnte. Eigentlich genau seit dem Tag, an dem Leon vor ihr gestanden hatte.


  »Okay«, flüsterte sie.


  Es war vermutlich der Sekt, aber vielleicht war es auch das Gefühl, dass sie an solch einem verkorksten Tag wie ihrem Geburtstag sowieso nichts mehr zu verlieren hatte. Sie tat das Unglaubliche. Sie nahm Leons Kopf in ihre Hände, reckte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss.


  Leon sah sie zuerst erstaunt an, aber dann, als er ihre warmen Lippen auf den seinen spürte, reagierte er schnell und zog sie fest an sich.


  Der Kuss währte eine scheinbare Ewigkeit. Maddie fühlte Leons heiße Lippen, wie sie sich fest auf die ihren pressten, seinen starken Körper, der sie hielt, und seine Hände, die sanft über ihren Rücken strichen und dann ihr Haar streichelten. Und mit einem Schlag war das leichte Kribbeln in ihrem Bauch zu einem aufgeregten Flattern geworden, als hätte sie einen Schwarm Schmetterlinge verschluckt. Es war ein wunderbares Gefühl.


  Sie hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen. Aber irgendwann gab sie doch nach und löste sich von ihm.


  »Wenn du das eben als Unglück an deinem Geburtstag bezeichnest, bin ich persönlich sehr beleidigt«, sagte Leon atemlos und lächelte.


  Maddie zupfte verlegen an ihrem Kragen. »Nein, das würde ich nicht behaupten.«


  »Dann bin ich beruhigt. Denn das war etwas, wovon ich in meiner Jugend immer geträumt habe. Maddie Comstock küsst mich.« Er lächelte und sah Maddie mit zärtlichen Blicken an.


  Maddie wollte abwinken, doch Leon hielt ihre Hand fest. »Das war nicht nur in meiner Jugend so. Seitdem ich dich wiedergesehen habe, spukst du in meinem Kopf herum. Ich habe dich nie vergessen können, aber als du plötzlich vor mir standst, kamen die ganzen Gefühle zurück. Und ich war völlig verwirrt. Ich habe versucht, immer locker und unbekümmert zu wirken, wenn wir uns begegnet sind, um dir das nicht zu zeigen, aber ich glaube, es ist mir nicht immer gelungen.«


  »Doch, es ist dir gelungen. Ich habe gedacht, du hättest an mir überhaupt kein Interesse mehr.«


  Er lachte leise. »Dann bin ich ein besserer Schauspieler, als ich dachte.«


  Maddie wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment stürmte Madame Belinda zu ihnen.


  »Habe ich das gerade richtig gesehen?«, fragte sie ohne Scheu. »Habt ihr euch gerade geküsst? Dann hat es also doch endlich gefunkt zwischen euch? Ich dachte schon, ich hätte es versaut, weil ich die Uhrzeit zu genau angegeben habe. Aber wie es scheint, ist alles gut.«


  »Was meinen Sie«, fragte Maddie irritiert.


  »Ich verrate nur ungern meine Geheimnisse«, flüsterte die Frau hinter vorgehaltener Hand, »aber bei euch mache ich mal eine Ausnahme. Es wäre zu schade gewesen, wenn es nicht geklappt hätte. Ich wusste, dass Leon kommen würde, Drake hatte es mir erzählt. Und ich wusste, dass er als Kind heimlich in dich verliebt war. Das wiederum hatte mir Rose früher erzählt, als sie wegen ihres Ex ständig bei mir war und überlegte, Leon wegzuschicken. Sie hatte große Gewissensbisse deswegen. Ich dachte, ihr würdet jetzt super zusammenpassen. Ich war mir so sicher, dass Leon zum Mittag eintreffen würde, wie er Drake gesagt hatte. Aber dann passierte ein Stau und irgendein Fremder tauchte auf. Das hat alles ein wenig durcheinandergewirbelt. Aber immerhin habt ihr doch zueinander gefunden. Zum Glück!« Sie lächelte breit.


  »Er ist mit Kim verlobt«, gab Maddie zu bedenken, die von der Eröffnung, dass das Schicksal weder mit Roger noch mit Leons Ankunft etwas zu tun hatte, etwas geschockt war.


  »Ach wo, die Verlobung wird er bald lösen. Nicht wahr, Leon?«, fragte Madame Belinda.


  Leon lächelte verlegen. »Ich denke, das werde ich wohl tun. Ich möchte in Springtime Falls bleiben. Und vor allem will ich mit Maddie mehr Zeit verbringen.« Er nahm Maddies Hand. »Ich muss nämlich aufpassen, dass sie sich nicht wieder irgendeinem wildfremden Mann an den Hals wirft, bloß weil sie denkt, das Schicksal hätte ihn geschickt.«


  Maddie lachte. Sie fühlte sich so glücklich und unbeschwert wie noch nie in ihrem Leben. Jedenfalls nicht an ihrem Geburtstag. Auf einmal schien das Leben so wunderbar und leicht zu sein. Voller aufregender und wunderschöner Erlebnisse, die noch vor ihr lagen und darauf warteten, von ihr gelebt zu werden.


  »Ich werde mich nur bekannten Männern an den Hals werfen, die mich bei der ersten Begegnung küssen«, erwiderte sie.


  »Das ist genehmigt«, sagte Leon und zog sie an sich, um ihr einen weiteren Kuss zu geben. Einen, der noch länger dauerte als der vorige.


  »Ich glaube, ich bin hier überflüssig. Ich muss sowieso mit Violet reden. Es ziehen schwarze Schatten auf, die ihre Hochzeit betreffen. Aber das interessiert euch vermutlich nicht. Ich gehe lieber«, murmelte Madame Belinda, bevor sie schmunzelnd davonschlich.


  »Vielleicht ist mein Geburtstag doch nicht so schlecht«, sagte Maddie, nachdem Leon sich wieder von ihr gelöst hatte.


  »Ganz sicher nicht. Und es liegen noch viele schöne Geburtstage vor dir.« Er strich sanft über ihr Gesicht. »Wenn du willst, bin ich jedes Mal bei dir«, flüsterte er.


  »Das wäre wunderbar«, wisperte sie zurück.


  Er drückte sie fest an sich. »Dann betrachte ich das als eine fortwährende Geburtstagseinladung.«


  »Das ist es. Aber immer mit Kuss«, fügte Maddie hinzu.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er.


  Maddie war sich sicher, dass dies der schönste Geburtstag ihres ganzen Lebens war. Als sie in seine tiefblauen Augen blickte, die sie warm und liebevoll anleuchteten, hatte sie auf einmal das Gefühl, als wären all die katastrophalen Dinge, die an ihrem Geburtstag jedes Jahr geschehen waren, nur passiert, damit sie in diesem Moment mit Leon hier stehen konnte. Hätte sie die Prüfung nicht versaut, wäre sie nicht in der Gärtnerei von Rose geblieben. Hätte Fred sie nicht verlassen, wäre sie nicht frei. Wäre sie nicht ausgeraubt worden, wäre sie zu ihrem Geburtstag weggefahren, wie sie es eigentlich immer wollte. Wäre sie zu der Party gefahren, hätte sie neue Leute kennengelernt und Springtime Falls verlassen. Es führte alles zu diesem einen Moment – und zu Leon.


  »Du bist das beste Geburtstagsgeschenk, das ich je hatte«, sagte sie.


  Er lachte leise. »Warte lieber, bis du alle Päckchen ausgepackt hast, die du heute erhältst, bevor du so etwas sagst!«


  »Nein, darauf muss ich nicht warten. Das weiß ich jetzt schon.«


  »Ehrlich?«, flüsterte er.


  »Ehrlich.«


  Er sah ihr tief in die Augen. »Maddie Comstock, herzlichen Glückwunsch zu deinem 25. Geburtstag«, sagte er leise, bevor er sie erneut an sich zog. Und dann küsste er sie ein weiteres Mal.


  


  * * *



  


  EPILOG


  


  


  Springtime Falls, 31.März vor fünfundzwanzig Jahren


  


  


  ES FING JUST in dem Moment an zu regnen, als Carl Comstock das Auto aus der Garage fahren wollte, um im Supermarkt Würstchen für das Abendessen zu holen.


  »Verdammt!«, knurrte er unwirsch. »Hört es in diesem Frühling denn niemals auf mit diesem schrecklichen Regen? Es geht schon den ganzen Monat so.« Er war ein kräftiger Mann Mitte dreißig, dessen Haar sich bereits dramatisch gelichtet hatte, so dass sein Kopf im trüben Märzlicht wie eine Billardkugel glänzte.


  Seine Frau Sandy wollte etwas erwidern, doch in diesem Augenblick plätscherte etwas. Es war allerdings nicht der Regen, der sich draußen innerhalb weniger Augenblicke unnachgiebig verstärkt hatte und zu einem Wolkenbruch zu werden schien, sondern das Geräusch stammte von den Fliesen des Küchenbodens unter ihr.


  »O mein Gott«, flüsterte sie andächtig und legte ihre Hände auf ihren enorm großen Bauch. »Es geht los.«


  »Was geht los?«, fragte Carl und runzelte die Stirn.


  »Die Babys kommen. Meine Fruchtblase ist soeben geplatzt.«


  Erschrocken blickte Carl auf die Pfütze zwischen den Beinen seiner Frau.


  »Das ist zu früh!«, rief er. »Der Termin für den Kaiserschnitt ist erst nächste Woche!«


  »Ich weiß«, erwiderte Sandy mit großen Augen. »Aber es geht trotzdem schon los. Wir müssen ins Krankenhaus.«


  »Bei dem Wetter?«, rief Carl aufgebracht und deutete mit der Hand nach draußen. »Es schüttet wie aus Kübeln. Ich werde mit dem Wagen im Schlamm steckenbleiben. Denk daran, wie es vorige Woche war. Wir haben einen ganzen Tag auf den Abschleppdienst gewartet!«


  Sandy nickte und hielt sich den Bauch. Es begann leicht zu ziehen in ihrem Unterleib. Offenbar war es den Babys egal, dass es draußen regnete, blitzte und donnerte. Sie wollten unbedingt das Licht der Welt erblicken. Die blonde Frau mit den leuchtend grünen Augen setzte sich hin. Seit Tagen konnte sie kaum noch stehen und laufen, geschweige denn die Hausarbeit erledigen, weil ihr Bauch dermaßen angeschwollen war, dass ihr Körper ihn kaum noch tragen konnte. Drei Kinder befanden sich in ihrem Leib. Deshalb war sie insgeheim froh, dass sich die Babys ein paar Tage früher als erwartet meldeten.


  »Wir müssen es trotzdem versuchen.«


  In diesem Moment zuckte ein Blitz auf Springtime Falls herab. Er traf einen Baum im Tal, dort wo der kleine Fluss eine Biegung machte und zur Brücke floss. Kurz darauf krachte ein gewaltiger Donner, so dass das Haus der Comstocks bebte.


  »Ein bisschen können wir noch warten«, meinte Sandy eingeschüchtert von der Naturgewalt und verzog das Gesicht, als eine Wehe heranrollte und ihr den Atem nahm. »Aber nicht mehr lange.«


  Carl nickte nervös und studierte den Himmel, der wolkenverhangen, schwarz und schwer über dem Nachmittag hing. Es sah nicht so aus, als würde sich das Gewitter jeden Moment verziehen.


  »Ich rufe die Hebamme an, was zu tun ist«, murmelte Carl und lief zum Telefon, das auf einem Regal im Flur lag. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer, die auf einem Zettel neben dem Gerät lag. Glücklicherweise ging die Angerufene sofort an den Apparat.


  »Es geht los!«, rief Carl ohne Begrüßung in den Hörer. »Bei Sandy haben die Wehen eingesetzt.«


  »In welchen Abständen kommen sie?«, fragte Ernie Benedict, die beste – und einzige – Hebamme von Springtime Falls. Sie kaute beim Sprechen, vermutlich störte Carl sie mitten beim Nachmittagskuchen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er und sah fragend zu seiner Frau. »In welchen Abständen kommen die Wehen?«, gab er die Frage an Sandy weiter.


  Sandy verzog in diesem Moment schon wieder das Gesicht vor Schmerzen. »Relativ häufig«, erwiderte sie. »Es lagen vielleicht gerade mal drei Minuten dazwischen.«


  Als Carl diese Information an die Hebamme weitergab, hörte diese sofort auf zu kauen. »Sie muss sofort ins Krankenhaus. Die Kinder haben es eilig. Los, worauf wartest du?«


  »Darauf, dass der Regen aufhört!«, entgegnete Carl und spürte, wie ihn plötzlich die Panik ansprang wie ein hungriger Puma. »Wir würden nicht durch den Schlamm auf der Straße kommen. Du kennst den Weg zu unserem Haus. Durch den Dauerregen in diesem Monat ist alles aufgeweicht. Wir sind neulich steckengeblieben, es hat einen Tag gedauert, bis--«


  »Okay«, unterbrach ihn die Hebamme resolut. »Ich komme. Bereitet Handtücher, Betttücher, Wasser und alles andere vor, was nötig ist.«


  »Was wäre alles andere?«, fragte Carl und sah ängstlich zu Sandy, die gerade laut stöhnte.


  »Bis gleich!«, rief die Hebamme, ohne auf seine Frage einzugehen. Dann legte sie auf.


  


  DIE NÄCHSTEN STUNDEN waren die härtesten in Carl Comstocks Leben. Dabei hatte er schon viele schwere Tage erlebt. Er hatte als Soldat im Libanon eine Geiselnahme verhindert und im Falkland-Krieg eine Verwundung davongetragen. Seine Hochzeit war ebenfalls dramatisch verlaufen, weil sein Schwiegervater in spe in letzter Sekunde dazwischenfunken und Sandy einem anderen Mann geben wollte. Carls Bruder litt an einer schweren Bienenstichallergie, die sich ausgerechnet in seinem Garten bemerkbar machte, als Carl das Familiensommerfest vorbereitete. Nur Sandys beherztes Eingreifen hatte damals eine Katastrophe verhindern können.


  Und nun das! Sandy bekam Drillinge, was an und für sich schon ein Desaster war, aber das geschah ausgerechnet auch noch bei diesem Wetter in seinem Wohnzimmer. Und außerdem ohne Würstchen!


  Während die Hebamme versuchte ruhig zu bleiben, um den werdenden Eltern nicht zu zeigen, dass sie selbst kurz vor der Panik stand, rannte Carl aufgeregt auf und ab und reichte den beiden Frauen, was auch immer sie haben wollten: Wasser, Orangensaft, einen Waschlappen, einen Apfel, einen Kamm. Er fragte nicht, wofür die Sachen gedacht waren, er funktionierte nur noch – und das am Rande seiner Leidensfähigkeit.


  Ernie Benedict schickte ein Stoßgebet nach dem anderen in den Himmel und sah in der Zwischenzeit nach, ob der sich nicht vielleicht doch noch aufklarte, damit die Geburt in den sicheren Sälen eines Krankenhauses stattfinden konnte. Eine Drillingsgeburt war kein Pappenstiel und als Hausgeburt eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Aber offenbar wollten die drei Kinder der Comstocks unbedingt jetzt kommen. Und ganz offensichtlich hatte sich der Himmel dafür entschieden, diese ehrenvolle Aufgabe in die Hände von Ernie Comstock zu legen – ob sie wollte oder nicht. Es hörte einfach nicht auf zu regnen.


  »Aaaaah!«, schrie Sandy, die schweißgebadet im Bett lag und am Laken zerrte, als könne es ihre Schmerzen lindern. »O Goooootttt!« Aber das Laken half ihr nicht in ihrer Pein. Sieben Stunden lang dauerten die Qualen von Sandy, in denen der Regen ohne Unterlass an die Scheiben trommelte, bis das erste Köpfchen der Comstock-Drillinge endlich in die Welt drängte.


  »Kaysa«, murmelte Sandy glücklich den Namen ihrer ersten Tochter, bevor eine weitere brutale Wehe ihr Mutterglück vorübergehend unterbrach.


  Ernie legte das erste schreiende Neugeborene in die Hände des völlig erschöpften Vaters, der vom unruhigen Auf- und Abgehen bösen Muskelkater bekommen würde. Dann widmete sie sich dem nächsten Säugling, der sich nach draußen schob.


  Nur wenige Augenblicke später durfte Carl das nächste Baby in Empfang nehmen. »Violet«, sagte er hoffnungsvoll, weil er glaubte, dass in wenigen Minuten der ganze Spuk vorüber wäre. Aber selten hatte sich der Mann derart getäuscht.


  Das dritte Baby, das Madison heißen sollte, kam nicht.


  Sandy ächzte und stöhnte, flehte und drohte, schimpfte und fluchte, aber Madison ließ sich Zeit. Ernie stand der Mutter in nichts nach, besonders was die Flüche betraf, aber auch davon zeigte sich Madison unbeeindruckt.


  Nur Carl blieb ruhig. Er schaukelte seine beiden, bereits geborenen Töchter in seinen Armen und konnte das Wunder kaum glauben.


  Die Zeit verging. Es wurde Mitternacht, danach 1 Uhr, doch Madison konnte sich immer noch nicht durchringen, geboren werden zu wollen.


  Schließlich, kurz bevor Ernie zum letzten Mittel greifen und eine Zange aus ihrer Tasche holen wollte, besann sich das Mädchen.


  Mit einer letzten, herzzerreißenden Wehe presste Sandy ihre dritte Tochter aus ihrem Leib und fiel dann völlig fertig und entkräftet in ihre Kissen.


  Da Carl mit den beiden anderen Töchtern beschäftigt war und Sandy vor Erschöpfung sofort einschlummerte, nahm die Hebamme Madison in den Arm und streichelte der Neugeborenen die feuchte Stirn.


  Sie bemerkte, dass just in diesem Moment der Regen aufhörte und über Springtime Falls der Mond aufging. »Alles Gute zum Geburtstag, Maddie Comstock«, wisperte sie. »Wie es aussieht, hast du dir den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, um auf die Welt zu kommen. Es sieht so aus, als würde es das Schicksal sehr gut mit dir meinen. Was auch immer geschieht, es wird das Richtige für dich sein. Vielleicht wirst du die verschlungenen Pfade nicht sofort erkennen, aber irgendwann wirst du sehen, dass alles, was geschieht, zu deinem Besten ist. Vergiss das nie, meine Kleine.«


  Wie zur Bestätigung wehte auf einmal draußen ein sanfter Frühlingswind und weckte ein paar Vögel auf, die das Glück ihres Daseins in die Welt zwitscherten.


  »Hörst du das, Maddie?«, flüsterte Ernie. »Sie singen nur für dich.« Danach schaukelte sie das Baby im hellen Mondlicht, bis es friedlich eingeschlafen war.


  


  


  ENDE



  


  Wer solch leckere Brownies backen möchte wie Maddie, um einen Mann um den kleinen Finger zu wickeln, für den gibt es hier ein besonders schokoladiges Rezept.


  


  


  Für die Brownies benötigt ihr 4 Eier und 350 G Nutella (ca. 1 Glas)


  


  Der Ofen muss auf 175 Grad vorgeheizt werden. Außerdem solltet ihr eine viereckige Backform oder Auflaufform mit Backpapier auslegen.


  


  Die Eier werden in einer Schüssel aufgeschlagen und acht Minuten mit dem Mixer schaumig gerührt. Das Nutella lasst ihr in der Mikrowelle oder im Wasserbad schmelzen, bis es cremig ist. Dabei immer wieder umrühren.


  Sobald es cremig, flüssig ist, mixt ihr das Nutella löffelweise unter die Eier. Dann solltet ihr den Teig noch mal mit einem Teigschaber durchrühren, bevor ihr ihn in die Form füllt und 25 bis 30 Minuten backen lasst.


  Danach das Gebackene gut abkühlen lassen, da die Brownies sonst zerbrechen, wenn ihr sie schneidet.


  Fertig sind cremig, schokoladige Brownies, die auf der Zunge zergehen.


  


  Es ist auch möglich, nur zwei Eier zu nehmen und eine halbe Tasse Mehl unterzurühren.


  


  Guten Appetit!



  


  LESEPROBE: EIN MANN MIT GEWISSEN VORZÜGEN


  


  


  Wenn ihr Lust auf eine weitere Schokoladengeschichte habt, empfehle ich euch Violets Liebesgeschichte: »Ein Mann mit gewissen Vorzügen«.


  


  


  PROLOG


  


  


  DER DUFT DES Heus lag sinnlich schwer in den Wiesen. Grillen zirpten und Mäuse raschelten zwischen den Grashalmen. Vögel zwitscherten in den Bäumen am Wiesenrain, während im Hintergrund beständig der Bach rauschte. Wer ganz aufmerksam lauschte, hörte zwischen den Geräuschen des Sommers außerdem zwei menschliche Stimmen in einem Heuhaufen mitten auf der Wiese. Eine Wildrosenhecke wuchs daneben und schützte die Besitzer der Stimmen vor unerwünschten Blicken.


  »Ich möchte nicht ohne dich sein«, flüsterte Violet Comstock und schmiegte sich eng an Nick Copperton. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihre Hand streichelte seinen muskulösen Oberarm.


  »Ich möchte es auch nicht«, erwiderte Nick. »Ich weiß jedoch nicht, wie wir das Ende verhindern können. Die Schule ist aus, so dass wir uns nicht mehr regelmäßig sehen können. Deine Eltern wollen nicht, dass wir uns treffen. Es wird sicherlich immer schwerer für dich werden, dich wegzustehlen.«


  »Ich bin aber achtzehn. Ich kann machen, was ich will.« Sie klang trotzig. Sie richtete ihren Oberkörper etwas auf, um Nick in die Augen sehen zu können. Sie waren grau wie geschmolzenes Metall. Violet liebte diese Augen, wenn sie sie so verliebt musterten, so nachdenklich und sinnend, als würden sie ihren Anblick für immer festhalten wollen.


  »Ich weiß«, flüsterte er und zog ihr Gesicht zu sich herab, um sie zu küssen. Als er sich von ihr löste, lächelte er. Das Lächeln wirkte jedoch nicht glücklich oder zufrieden, sondern traurig. »Sie werden trotzdem versuchen, uns auseinanderzubringen. Jeder wird es versuchen, weil sie glauben, dass ich nicht gut genug für dich bin.«


  Nick lebte auf der falschen Seite des Ortes, dort wo die Trailer standen und schon mittags die Bierflaschen leergetrunken wurden. Nicks Vater hatte früher auf dem Bau gearbeitet, war aber nach einem Unfall zuerst schwerkrank und dann arbeitslos geworden. Eine Eisenplatte hatte das Rückgrat des Mannes zerquetscht. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht gelähmt war. Allerdings war er seitdem schwerbehindert, durfte nichts mehr heben, nicht einmal lange stehen. Seitdem lebte Frank von dem bisschen Geld, das er von seiner Arbeitsunfähigkeitsversicherung erhielt. Und von dem, was Nick in den Ferien und nach der Schule bei Nebenjobs erarbeitete. Seine Frau Susan hatte Frank verlassen, als sie erfuhr, dass er ein Sozialfall geworden war. Die Tochter hatte sie mitgenommen.


  »Ich liebe dich aber«, wisperte Violet und küsste nun ihrerseits Nick.


  »Und ich liebe dich, Vi«, erwiderte er und lächelte. Dieses Mal wirkte es glücklich. Violet liebte dieses Lächeln. Es war warm und sanft und öffnete ihr Herz, weil es wie ein Blick in Nicks wunderbare Seele schien.


  Violet fuhr mit der Hand unter Nicks T-Shirt und strich über seine deutlich definierten Bauchmuskeln. Sie konnte spüren, dass der Junge unter dieser Berührung erschauerte. Er griff in Violets Haar und presste seinen Mund auf den ihren.


  Violet öffnete die Lippen ein wenig, um seine Zunge hineinzubitten. Ihre Hände fanden Nicks Brust und die zarte Narbe an der dritten Rippe.


  Jeder in Springtime Falls wusste, woher die Narbe stammte.


  Weil Nick nebenbei arbeiten ging, konnte er oftmals die Hausaufgaben für die Schule nicht erledigen oder war zu müde, um im Unterricht richtig aufzupassen. Seine Noten waren dadurch nicht die besten, obwohl er sehr klug war. Des Weiteren machten ihm die Klassenkameraden zu schaffen. Sie lästerten und hänselten ihn, weil er sich nicht die coolen Jacken oder trendigen Markenschuhe leisten konnte, und weil sein Skateboard von einem Billiganbieter stammte und seine Jeans vorher im Second-Hand-Laden gehangen hatte. Bei einer dieser Lästereien hatte Nick, entgegen seiner sonstigen Ruhe, einmal die Nerven verloren und war aus der Haut gefahren. Er hatte etwas erwidert, was dem Gegner nicht gefiel. Ein Streit hatte sich entfacht, in dessen Verlauf Nick gestürzt war und sich eine Rippe gebrochen hatte. Davon zeugte heute die Narbe an seinem Brustkorb. Der Gegner des Disputs hatte eine Gehirnerschütterung und eine gequetschte Nase davongetragen. Dieser Kampf war lange das Gesprächsthema Nr. 1 in Springtime Falls gewesen, und seitdem galt Nick noch mehr als Störenfried und Abschaum. Der weiße Abschaum aus dem Trailerpark.


  Violet war Nicks Herkunft völlig egal. Sie liebte Nick. Für sie war er der attraktivste und coolste Junge in ganz Springtime Falls. Wenn er ihr in der Eisdiele einen Eiskaffee servierte, schlug ihr Herz schneller, und wenn er wegen ihr einen Umweg in Kauf nahm, nur um auf diese Weise einmal mehr an ihrem Haus vorbeizukommen und ihr eine Blume zuzuwerfen, schmolz sie dahin. Er beschützte und verehrte sie und tat alles, um sie glücklich zu machen.


  Als an jenem Sommertag Nicks Zunge mit der ihren spielte, verspürte sie ein wunderbares Gefühl der Liebe durch ihren Körper strömen. Als seine Hände ihren Körper berührten und über ihre festen Brüste strichen, stöhnte sie leise in seinen Mund.


  Sie ließ sich zur Seite fallen und erlaubte ihm dadurch, sich auf sie zu legen.


  »Geht es dir heute besser, Vi?«, fragte er sanft, während er sie liebevoll streichelte.


  Sie nickte, obwohl es nicht gerade überzeugend aussah. »Ich denke schon. Jetzt merke ich jedenfalls nichts von einer Infektion.«


  Er atmete erleichtert auf. »Da bin ich aber froh. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen.«


  Sie winkte ab und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Es wird schon.«


  Nick küsste sie erneut. Sein heißer Atem strich über ihre Haut und ließ sie erbeben. Wenn er sie so liebkoste, vergaß sie alles andere um sich herum. Seine Hand knöpfte ihre Bluse auf, während Violet sein T-Shirt auszog.


  Sie küsste seine muskulöse Brust. Da er in den Ferien beim Holzfällen half und Stämme zerkleinerte, hatte er einen durchtrainierten Körper. Dazu war er immer leicht gebräunt. Er sah zum Anbeißen aus.


  »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?«, fragte er, als sich sein Mund für eine kurze Atempause von ihrem Körper löste.


  »In den letzten zwei Minuten noch nicht«, erwiderte sie schmunzelnd.


  »Ich wusste doch, dass mir etwas fehlte«, grinste er. »Ich liebe dich.«


  »Ich werde dich niemals verlassen«, flüsterte Violet.


  »Ich dich auch nicht.«


  »Ich will für immer bei dir sein. Für immer und ewig.«


  »Das ist eine lange Zeit«, erwiderte Nick ernst. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das möchtest?«


  »Ganz sicher«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung. »Ich war mir noch nie in meinem Leben so sicher.« Seit zwei Jahren waren Violet und Nick ein Paar, zuerst heimlich, aber danach offiziell. Seitdem musste sie damit leben, dass ihre Eltern ihre Beziehung misstrauisch beäugten und ihre Klassenkameraden sie herablassend belächelten und meinten, sie würde vermutlich auch bald im Trailer leben. Doch Violet interessierten solche Bemerkungen nicht. Sie wusste, dass Nick der Richtige für sie war.


  Nick lächelte glücklich. »Ich möchte es auch«, hauchte er in ihr Ohr und küsste sie erneut. Seine Küsse wanderten ihren Hals hinter zu ihrem Schlüsselbein, dann zu ihrer Schulter.


  »Wir sollten weggehen von hier«, flüsterte Violet plötzlich. »Irgendwohin, wo uns niemand kennt. Wo dich keiner wegen deiner Herkunft verachtet und wo meine Eltern nichts gegen dich unternehmen können.«


  Er hielt inne und sah sie ernst an. »Davon reden wir schon seit einer Weile. Es wäre ein gewaltiger Schritt für uns beide. Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du ihn gehen willst?«


  »Ja. Ganz, ganz sicher. Wir könnten nach New York gehen. Oder nach Kalifornien! Ich liebe die Sonne in Kalifornien!«


  Nick lächelte. »Ich auch.«


  »Dann lass uns fahren. Deine Tante wird sich um deinen Vater kümmern und du kannst ihm Geld schicken.«


  Nick nickte. »Er würde es verstehen.«


  Violet richtete sich auf. Ihre Wangen leuchteten bei diesem Gedanken. »Bitte, lass es uns wirklich tun! Ich will mit dir leben. Wir könnten in Vegas heiraten und dann in Kalifornien wohnen. Du suchst dir dort einen Job und wir werden zusammen glücklich. Bitte, Nick! Lass es uns versuchen!«


  Er küsste sie zärtlich. »Für dich tue ich alles«, flüsterte er in ihr Ohr. »Sag mir wann, und ich bin da, um dich abzuholen. Mein alter Mustang wird uns bestimmt bis Kalifornien bringen.«


  »Nächste Woche«, erwiderte Violet atemlos. »Am Freitag sind meine Eltern zu einer Party eingeladen und nicht zu Hause. Meine Schwestern haben Dates, niemand ist da, dem es auffallen würde.«


  Nick überlegte einen Moment, dann nickte er. »Ich arbeite am Freitag, aber ich könnte früher aufhören und zu dir kommen. Dann fahren wir los.«


  Violet strahlte und zog sanft Nicks Kopf zu sich, um ihn zu küssen. Sie strich einmal mehr bewundernd über seine muskulöse Brust, dann glitten ihre Hände hinunter zu seiner Hose und öffneten den Hosenknopf.


  Nick stöhnte leise, als er Violets Hände in dieser empfindsamen Gegend spürte, wie sie ihn sanft berührten und herausforderten.


  »Ich möchte, dass du es dir wirklich gut überlegst«, sagte er leise.


  »Was?«, schmunzelte sie. »Dass wir jetzt Sex haben? Diese Überlegung kommt definitiv eine Weile zu spät.«


  Er lächelte und streichelte sie liebevoll. »Nein. Das mit dem Durchbrennen. Es kann sein, dass du deine Familie nicht so schnell wiedersehen kannst.«


  Violet sah ihn erschrocken an, als wäre ihr der Gedanke vorher noch nie gekommen, doch dann nickte sie. »Ich weiß«, wisperte sie. »Es wird aber nicht für lange sein. Sobald wir verheiratet sind, können sie nichts mehr gegen uns beide unternehmen. Dann werden wir es ihnen sagen und sie können uns in Kalifornien besuchen.«


  »Das stimmt. Du hast Recht. Es ist nur für kurze Zeit.« Er küsste sie erneut. Dann löste er ihren BH und küsste ihre Brüste. Als seine Küsse immer heißer wurden und seine Hände in Violets Höschen glitten, wurden die Gedanken an die Flucht in den Süden völlig in den Hintergrund gedrängt. Die beiden gaben sich ganz ihrer Liebe und verzehrenden Leidenschaft hin.


  


  DIE GEDANKEN AN die Flucht beherrschten jedoch die kommenden Tage und Nächte der beiden Liebenden. Violet konnte an nichts anderes denken. Es gab Momente, da überlegte sie, wie wohl ein Leben ohne ihre beiden Schwestern und ihre Eltern aussehen würde, und in diesen Augenblicken bereute sie kurzzeitig die Entscheidung. Doch nur wenig später durchlebte sie Momente, in denen sie sich nichts sehnlicher wünschte als einen Neuanfang und ein Leben mit Nick. Sie telefonierte täglich heimlich mit ihm, um mit ihm die letzten Feinheiten zu besprechen, was sie mitnehmen wollten, woher sie das Geld bekämen und wem sie zuerst eine Karte aus Kalifornien schicken würden.


  Als der Freitag endlich herangekommen war, fühlte sich Violet aufgeregt und voller Vorfreude. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie ihre Eltern ahnungslos ins Auto stiegen, um die Party ihrer Freunde zu besuchen. Sie verabschiedete sich von ihren Schwestern, die mit ihren Liebhabern ausgingen. Dann sah sie auf die Uhr und holte ihre bereits gepackte Tasche hervor. Sie warf die letzten Utensilien hinein und setzte sich auf ihr Bett, um unruhig auf Nick zu warten.


  Doch Nick kam nicht. Sein Mustang erschien nicht zur verabredeten Zeit. Er kam auch später nicht, als es längst Mitternacht war und die Eltern und Schwestern zurückkehrten.


  Nick kam nie mehr.


  Violet rief ihn dutzende Male auf dem Handy an, doch es sprang nur seine Mailbox an.


  Seine Stimme auf dem Anrufbeantworter war das Letzte, was Violet von Nick vernahm ...
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